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    Träume sind Schäume. Das stimmt nicht immer. Schon als Kind und Jugendliche – ich wurde übrigens 1970 in NRW geboren, wuchs aber bei meinen Großeltern in einem kleinen 600-Seelen-Dorf in BW auf, durch das auch heute noch nur der Schulbus fährt – habe ich es geliebt, meine Mitschüler mit spontan ausgedachten Geschichten zu unterhalten. Mit Short-Storys in der Realschule fing es an, 1995 begann ich dann, auch längere Geschichten zu schreiben. Als Hobby im stillen Kämmerlein und als Ausgleich zu meinem Beruf als Sekretärin.


    Von da war es kein langer Weg mehr zu dem Traum, meine Geschichten nicht nur für mich, sondern auch für andere zu schreiben, sie mit anderen zu teilen, wie ich es schon als Kind getan hatte. Und er ist wahr geworden.


    Mittlerweile ist mein Genre der Liebesroman, ohne Festlegung auf ein spezielles Milieu, und es ist auch für mich immer wieder spannend, welche der in mir schlummernden Geschichten sich als Nächstes ihren Weg aufs Papier bahnen wird. Eine Geschichte kommt raus, wenn die Zeit reif ist, sie zu erzählen, und ich bin selbst schon ganz neugierig, was die Zukunft für mich bereithält.


    Neben dem Schreiben zähle ich zu meinen Leidenschaften:


    Meinen Mann, der genau so ist, wie ein Ehemann sein sollte – Fels in der Brandung, Schutzwall, Motivation, Inspiration und bester Freund in einem. Der Garten um unser gemietetes Häuschen in der Nähe des wunderschönen Landshut. Und last, but not least: Musik – je lauter und härter, umso toll! 5FDP rulz!

  


  
    All jenen, die anders sind,


    wie auch immer dieses „Anders“ aussieht.


    Ihr macht das Leben bunter,


    interessanter und spannender.
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    Die meisten Menschen, die Sean kannte, kamen schon nicht damit klar, ein Leben zu bewältigen, er musste drei unter einen Hut bringen – ein offizielles und zwei heimliche. Nicht, dass er sich das ausgesucht hatte, manchmal ließ einem das Schicksal einfach keine andere Wahl.

  


  
    Wie es war, ein Doppelleben zu führen, wusste er seit seiner Jugend. In Lanett, Alabama, mit seinen knapp achttausend Einwohnern, wäre etwas anderes, als spießbürgerlich zu heiraten, überhaupt nicht möglich gewesen. 21. Jahrhundert hin oder her, dort schlugen die Uhren noch in einem anderen Takt. Okay, das mit dem Heiraten musste nicht mehr unbedingt sein, aber das Leben zu leben, das er eigentlich leben wollte, hätte er sich in Lanett nicht getraut, und würde es bis heute nicht.


    Der Umzug nach Washington D.C. vor fünf Jahren hatte nicht viel geändert, die Sache allerdings ein bisschen vereinfacht.


    Trotzdem sah er sich nach allen Seiten um, bevor er die Straße überquerte und das Sixty-Niner’s betrat. Nicht auszudenken, wenn ihn jemand aus seinem Bekannten- oder Kollegenkreis dabei beobachtete, obwohl die in dieser Gegend eher nicht verkehrten. Aber man wusste schließlich nie, welches Kaninchen der Zufall aus dem Zylinder der unerwünschten Begebenheiten zerrte. Mit ein Grund, warum er die bekannteren Lokalitäten – wie das Cobalt, die Green Lantern oder JR’s Bar & Grill – mied. Außerdem boten die ihm nicht, was er suchte. Das fand man ausschließlich im Niner’s.


    Auf den ersten Blick sah der offizielle Lokalraum aus wie jeder x-beliebige. Eine Theke, hinter der ein Barmann stand und alles ausschenkte, was das Herz begehrte – vom ordinären Mineralwasser über den beinahe obligatorischen Latte Macchiato bis hin zum hippen Longdrink oder Cocktail. Dutzende Tische in verschiedenen Größen, für zwei, vier oder sechs Personen. Im hinteren Bereich eine kleine Tanzfläche, wenn man sich noch ein bisschen näher kommen wollte.


    Auf den ersten Blick sah die Zusammensetzung des Publikums ebenfalls gewöhnlich aus. Wenn man genauer hinsah, bemerkte man jedoch, dass die Pärchen, die hier an den Tischen oder der Bar saßen oder sich beim Tanz vergnügten, nicht gemischtgeschlechtlich waren.


    Den üblichen Gepflogenheiten im Niner’s folgend, setzte er sich zunächst an den Tresen.


    „N’Abend, Sean. Wie immer?“


    Er gehörte hier zu den Stammgästen, die vom Chefbarmann Ken – Mann, das passte wie die sprichwörtliche Faust aufs Auge, fraglich, ob er wirklich Ken hieß, oder ob damit lediglich mit den gängigen Klischees kokettiert werden sollte – mit Namen angesprochen wurden.


    „Yep, wie immer.“


    Ken nickte. Mit einer Hand griff er unter die Theke, um auf den dort versteckten Klingelknopf zu drücken, wie Sean wusste. Mit der anderen zapfte Ken ein kühles Blondes, das er wenig später vor ihm abstellte.


    Zehn Minuten später – das entsprach der üblichen Wartezeit nach Auslösen des Signals – erschien ein Mann in schickem Anzug im Durchgang zum Angestelltentrakt, der ihn kurz musterte und ihm dann lächelnd zunickte. Auch als Stammgast musste man auf die Erlaubnis warten, das Allerheiligste betreten zu dürfen. Manchmal fanden geschlossene Veranstaltungen statt oder es gab Mottoabende mit dazugehörendem Dresscode, dann konnte es passieren, dass man selbst als gern und oft gesehener Besucher und Mitglied des Erlauchtenkreises abgewiesen wurde. Heute war das nicht der Fall.


    Sean erhob sich und ging auf den Mann zu. Ein Neuling, den er bisher noch nicht kannte. Nicht sein Typ. Zu blond. Er stand mehr auf dunkel. Wobei der Hintern durchaus verlockend knackig war, wie er feststellte, während er dem Mann ins Untergeschoss folgte.


    Hinter der Tür, durch die er mit den Worten ‚Viel Spaß!‘ geschoben wurde, nachdem der Pseudo-Türsteher den sechsstelligen Sicherheitscode eingetippt hatte, der diese öffnete, sah es, mit Ausnahme der Bar, gänzlich anders aus als oben. Das fing damit an, dass im Kellergeschoss keine Fenster vorhanden waren, sodass es kein Tageslicht gab, selbst wenn es Tag wäre. Die Beleuchtung war eher spärlich, was absolut in der Absicht sowohl von Betreibern wie Gästen lag. Auf diese Weise wurden die vielen dunklen Nischen geschaffen, in denen man der Art von Aktivität nachgehen konnte, die den einzigen Grund darstellte, warum man überhaupt in dieses Geschoss kam.


    Hier ging es nicht darum, neue Kontakte zu knüpfen, vielleicht sogar den Partner fürs Leben kennenzulernen. O nein. Der einzige Zweck dieser Einrichtung unter dem offiziellen Teil des Niner’s lag darin, ein Forum für die schnelle Nummer nach Feierabend zu schaffen. Anonymer Sex ohne Fragen, ohne Bedingungen und ohne Konsequenzen, das war das, was hier ablief und wofür man hier herunterkam. Wie lange man blieb, hing davon ab, wie hungrig man war.


    Was ihn anging, hielt sich sein Hunger in Grenzen, wenn er ins Niner’s ging. Für seine Besuche in diesem Club galten zwei Grundregeln: Er küsste nicht, und er fickte nicht. Wenn ihm der Sinn danach stand, bediente er sich anderer Quellen, mit denen er sich auch woanders traf. Meistens in irgendeinem Motel außerhalb der Stadt. Ins Niner’s ging er, um sich nach einem anstrengenden Arbeitstag abzureagieren, ohne Gefühle zu investieren und ohne Verpflichtungen einzugehen, damit er nicht mehr unter Strom stand, wenn er nach Hause kam.


    Ein Blick in die Runde. Heute überwog die Lack- und Lederfraktion. Nicht sein Geschmack, aber in der Not … aß man die Wurst eben ohne Brot. Und vielleicht fand sich trotzdem jemand, der ihm gefiel und dem er gefiel. Als Appetitanreger taugten die Kerle in Schwarz allerdings hervorragend. Die zogen sich nämlich nicht alle diskret in die Nischen oder Separees zurück, um zu tun, wonach es ihnen gelüstete. So mancher Job – Blow-Job, um genau zu sein – wurde gleich an Ort und Stelle erledigt, und Scheiß drauf, wer zusah. Nicht wenige machte es sogar noch mehr an, wenn viele Augen auf sie gerichtet wurden. Sein Ding war das nicht, aber als Anheizer war es fast unschlagbar.


    Schon spürte er, wie sich der gewünschte Effekt einstellte. Der hinter ihm liegende Arbeitstag verblasste. Die Dinge, die er sich tagsüber ansehen musste, verschwammen mit den Bildern des Vortags zu einem nebulösen Durcheinander. Nur so hielt er sie überhaupt aus. Ohne diese Ablenkung würde er bestimmt unter Albträumen leiden, und sein Job hätte ihn schon längst zermalmt.


    Er machte es sich auf einem Barhocker gemütlich, stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tresen auf und beobachtete das Paar, das keine zwei Meter von ihm entfernt mitten bei der Sache war. Mann, der Kerl auf den Knien hatte seinen Würgereflex ganz schön gut unter Kontrolle, so tief, wie der Schwanz seines Partners in seinem Mund verschwand. Exakt da wäre sein eigener jetzt auch gern.


    „Das gefällt dir wohl?“


    Eine rein rhetorische Frage des Typs, der sich lächelnd zu ihm gesellt hatte. Dass es so war, war nicht zu übersehen, und Sean machte keine Anstalten, es zu verbergen.


    Der Mann war Anfang, Mitte vierzig mit leicht grau-meliertem Haar an den Schläfen. Kein Traumtyp, aber annehmbar. Blue Jeans zu dünnem Rolli. Ein echter Normalo. Wie er selbst. Er lächelte zurück.


    „Würde mir noch besser gefallen, wenn ich nicht bloß zugucken müsste.“


    Das Lächeln des Mittvierzigers verbreiterte sich, und er machte eine deutende Kopfbewegung Richtung der Separees, die sich im hinteren Bereich befanden.


    Sean nickte und rutschte von seinem Barhocker. Der Deal war besiegelt, und sie verloren keine Zeit. Wenn man sich erstmal einig war, bestand dafür auch keine Notwendigkeit mehr. Niemand kam für Smalltalk hierher.


    Die Kabinen erinnerten an die Örtlichkeiten einer Peepshow, nur ohne Guckloch, und einen billigen Plastikstuhl suchte man ebenfalls vergebens. Stattdessen stand ein rundes, sofaähnliches Möbelstück darin, das annähernd die gesamte Grundfläche einnahm. Es war groß genug, dass zwei Leute ausgestreckt bequem Platz darauf fanden.


    Die Frage, wer wem den Dienst erwies, erübrigte sich, als sie sich gleichzeitig gegenseitig an den Hosenbund griffen. Sein Partner für die nächsten paar Minuten lachte. Es würde auf eine klassische Neunundsechzig hinauslaufen.


    Ihm war es recht. Auf diese Weise kamen sie beide auf ihre Kosten, und zwar zu gleichen Teilen.


    Sie zogen sich die Hosen gerade bis zur Mitte der Oberschenkel, bevor sie sich auf dem Liegemöbel niederließen. Mehr brauchte es nicht.


    Der Kerl war nicht bloß ein Normalo, sondern offensichtlich ein Naturbursche. Was hieß, Sean würde zusätzlich zu einem prallen Stück Fleisch auch noch eine gute Portion Haare im Mund haben, wenn er bis zur Wurzel wollte. Na gut, dann beschränkte er sich eben darauf, lediglich an der Spitze zu lutschen. Womit er sofort anfing.


    Der leicht salzige Geschmack auf seiner Zunge verriet ihm, dass die Prostata des anderen in Aktion trat und anfing, entsprechende Flüssigkeit auszustoßen. Von der Natur vorgesehen, um den Penis für das Eindringen in einen weiblichen Körper gleitfähiger zu machen. Er mochte diesen Geschmack, weil er ihm zeigte, dass der andere ganz bei der Sache war.


    Heute war der andere jedoch nicht nur Normalo und Naturbursche, sondern darüber hinaus ein Anfänger. Zumindest, was diese Stellung anging. Einen geblasen zu bekommen und sich gleichzeitig darauf zu konzentrieren, dasselbe zu tun, war ihm hier nicht gegeben. Nicht weiter schlimm. Wenigstens befand sich sein Schwanz bereits dort, wo er hin sollte, in einem warmen, weichen, nassen Mund. Für die nötige Bewegung konnte er selbst sorgen, schließlich litt er nicht an Hüftarthrose.


    Es dauerte keine Minute, bis der Schwanz, mit dem er sich beschäftigte, zu zucken anfing. Mann, das war schnell gegangen. Zu schnell für seinen Geschmack. Er hörte auf zu saugen. Den Rest, also die letzten zehn Sekunden, besorgte er dem Kerl mit der Hand. Auf keinen Fall schluckte er den Samen eines Fremden. No way. Der landete stattdessen auf dem Laken.


    Und, sieh einer an, plötzlich fiel dem Typ ein, dass er auch noch was zu tun hatte. Der musste für den Erfolg allerdings ein bisschen mehr ackern. Ganz so leicht brachte man ihn nicht zum Kommen.


    Die Auf- und Abbewegungen erfolgten in gleichmäßigem Rhythmus. Ja, der Kerl schien es tatsächlich ebenso zu genießen wie Sean, jetzt, nachdem er fertig war. Und er schien kein Problem damit zu haben, mehr Zeit zu investieren, als er bekommen hatte. Möglicherweise hatte es daran gelegen. Wahrscheinlich war er bisher immer der Bläser gewesen, nie das Blasinstrument. Er machte seine Sache jedenfalls gut.


    Als Sean spürte, wie sich der Samenerguss in seinen Eiern zusammenbraute, zog er sich zurück. Üblicherweise ließ er Fremde auch nicht schlucken. Irgendwie behagte ihm der Gedanke nicht. Also gesellte sich sein Erguss nun zu dem bereits auf dem Laken vorhandenen.


    Ebenso wortlos wie alles, was bisher geschehen war, vollzog sich das Anziehen. Naturbursche war draußen, noch bevor Sean die Hose zu hatte. Kein großes Ding. Schließlich waren sie beide nicht zum Quatschen hergekommen.


    Nachdem er die Kabine verlassen hatte, wandte er sich nach links zum Sanitärbereich. Er nahm die rechte der beiden mit „Duschen“ beschrifteten Türen. Die linke Tür führte in den Raum für Duschspielchen. Durch die rechte ging man, wenn man sich danach wirklich waschen wollte. Hier wurde man nicht angemacht.


    Ein paar Minuten später saß er wieder bei Ken an der Theke und trank sein Bier aus, das noch nicht mal abgestanden schmeckte. Kein Wunder, so lange war er nun auch wieder nicht unten gewesen. Sobald es leer war, bezahlte er und ging. Er hatte bekommen, was er wollte, kein Grund, länger zu bleiben.


    

  


  
    Eine halbe Stunde nach Verlassen des Niner’s schloss er die heimische Wohnungstür auf.

  


  
    „Daddy!“


    Mit ausgestreckten Armen und übers ganze Gesicht strahlend kam der einzige Grund, warum er die Heimlichtuerei auf sich nahm, die er so sehr hasste und für die er sich so sehr verabscheute, auf ihn zu gerannt: Molly, seine vierjährige Tochter.


    Molly war ein ungeplantes, aber kein ungewolltes Kind. Gott, er liebte seine Kleine mehr, als alles andere auf der Welt. Mehr, als sich selbst, aber das war nicht schwer. Es gab nicht viel an ihm, das man lieben konnte. Dabei hatte Molly ihm einen gehörigen Strich durch die Rechnung gemacht.


    Als er vor fünf Jahren mit Ellen, seiner Frau, nach Washington gezogen war, war das mit dem Hintergedanken geschehen, sich über kurz oder lang von ihr zu trennen, um endlich auf die Art leben zu können, wie er wirklich leben wollte. Ohne das Verstecken seiner Homosexualität. Auf die sanfte Tour hatte er es angehen wollen, mit einer Begründung in Richtung auseinandergelebt. Auf keinen Fall hatte er Ellen verletzen wollen. Das hatte sie nicht verdient. Doch an dem Tag, an dem er die anvisierte Trennung zum ersten Mal hatte ansprechen wollen, hatte Ellen ihm freudestrahlend verkündet, sie sei schwanger. Ein Schock, klar, aber eigentlich hätte er auch damit rechnen müssen. Schließlich hatte Ellen davor schon eine Weile von ihrem Kinderwunsch gesprochen, und man schlief nicht ohne Verhütungsmittel mit einer Frau, so selten es auch vorkam, ohne wenigstens unbewusst damit zu rechnen, dass sie dann auch schwanger wurde. Jedenfalls hatte nach dem ersten Schreck die Freude überwogen.


    Und das mit der Trennung? Ja, irgendwann mal, wenn Molly größer war und es verstehen konnte.
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    Die Zweige der uralten Weiden reichten bis fast zum Boden und im Zwielicht von Mond und vom Herrenhaus herüberscheinender Beleuchtung sahen sie wie mit Spinnweben bedeckt aus. Was für eine hervorragende Kulisse für einen Schmachtfetzen oder, wahlweise, wenn man auf die nicht abfuhr, einen Gruselfilm. Für das zweite Genre fehlte noch der über den Boden wabernde Nebel und ein heulender Wolf – Letzteres in einer Vollmondnacht nicht allzu schwierig aufzutreiben. Wenn sich an der Nachbarschaft nichts geändert hatte, wohnte einer gleich nebenan. Allerdings hockte der jetzt aus Sicherheitsgründen in seinem Keller, oder sollte es den Regeln zufolge zumindest.

  


  
    Tarben war lange nicht hier gewesen, trotzdem hatte sich nichts verändert. Nicht, dass er das erwartet hätte. Sein Vater war ein alter Nostalgiker. 21. Jahrhundert? Wenn er für seine Geschäfte in der Hauptstadt war, sicherlich. Sein Büro strotzte vor neuster Technik und bot sämtliche Schikanen, die man sich vorstellen konnte. Hatte Tarben sich sagen lassen, dort gewesen war er noch nicht. Zu Hause jedoch herrschte der althergebrachte Stil. Impurus entstammte dem ältesten Hochadel. Als Bruder des Verblichenen und Onkel des amtierenden Königs wusste er, was er seinem Stand schuldete. Vor allem das Bild, dass die vorherrschenden Traditionen ungebrochen gültig waren. Da konnte sein Neffe noch so sehr an Reformen arbeiten, bis zu Impurus und seinesgleichen waren die noch nicht vorgedrungen. Und würden es vermutlich auch nie.


    Tarben seufzte. Den anstehenden Besuch unnötig lange hinauszuzögern, machte ihn weder einfacher noch besser. Also, Augen zu und durch.


    Die zweihundert Schritte von seinem Standort zur Tür waren für ihn, als Vampir oder Wempyr, wie sein Vater die Spezies immer noch zu nennen pflegte, eine Sache von einer Sekunde. Wieso laufen, wenn man sich teleportieren konnte? Einer der Vorteile, den die Zugehörigkeit zu dieser speziellen Kreation der Evolution mit sich brachte. Oder, wenn man religiös war, was auf ihn definitiv nicht zutraf, der ihnen von Sarpenzia, der göttlichen Mutter der Spezies, mitgegeben worden war.


    Einen Schlüssel zum Haus besaß er schon lange nicht mehr. Den hatte er hier gelassen, als Impurus ihn vor siebzig Jahren wortlos hinauskomplimentiert hatte. Deshalb zog er am Klingelstrang – Nostalgiker, wie gesagt – und wartete darauf, eingelassen zu werden. Mal sehen, wie kalt der Empfang heute ausfallen würde.


    „Master Tarben. Ihr werdet bereits erwartet.“


    Das hieß übersetzt nichts anderes als ‚Du bist zu spät‘ und der Blick, mit dem Fridolin ihn bedachte, befand sich auf der Kälteskala ungefähr bei Dezember, was immer noch besser war als Februar. Früher hatte der alte Diener, ohne den er sich dieses Haus nicht vorstellen konnte, ihn angesehen wie August. Diese Zeiten waren vorbei.


    „Eure Mutter ist im kleinen Salon.“


    Wo sonst, wenn er zu Besuch kam? Der große Salon war wichtigen Gästen vorbehalten, und zu denen gehörte er nicht. Im Grunde war ihm das schnuppe. Ausgeschlossen zu sein, daran hatte er sich doch längst gewöhnt. Das war eben der Preis, den er seit Jahrzehnten für seine Freiheit bezahlte. Die Freiheit, so zu leben, wie er leben wollte, ohne faule Kompromisse und ohne Versteckspiel.


    „Tarben, mein Junge. Ich hatte schon Angst, du würdest nicht kommen.“


    Mit einladend ausgestreckten Armen forderte Viktaria ihn auf, sie ordnungsgemäß zu begrüßen. Die Freude in ihrem Gesicht war weder aufgesetzt noch gespielt. Sie freute sich wirklich, ihn zu sehen. Sein Geständnis vor siebzig Jahren hatte alles verändert, doch die Liebe im Herzen seiner Mutter war die gleiche geblieben, und dafür liebte er sie nur noch mehr. Viktaria war die Einzige, die ihm nicht das Gefühl vermittelte, eine Abartigkeit des Lebens zu sein. Und das tat unheimlich gut.


    „An einem Abend wie diesem? Wie hätte ich da fernbleiben können?“


    Er ließ sich umarmen und auf die Stirn küssen, bevor er ihr einen Kuss auf die Wange hauchte.


    „Alles Gute zum Geburtstag, Mutter.“


    Viktaria sah keinen Tag älter aus als dreißig, dabei wurde sie heute zweihundertfünfzig. Bestimmt wurde der große Salon gerade für das Bankett hergerichtet, das später stattfinden würde. Mit vielen Gästen aus dem weiten Freundes- und Bekanntenkreis seiner Eltern, etlichen Angehörigen des Adels und sicher waren auch wichtige Geschäftspartner seines Vaters geladen. Lauter Leute von Rang und Namen. Die gesamte Familie mit Ausnahme des Königs, der sich einer solchen Gefahr natürlich nicht aussetzen konnte, wäre vollzählig versammelt. Nur ein Familienmitglied würde fehlen: er.


    „Ich nehme an, Vater ist nicht hier.“


    „Noch nicht“, antwortete Viktaria lächelnd. „Wichtige Geschäfte in der Stadt. Er kommt später und wird bestimmt traurig sein, dich verpasst zu haben.“


    Ja, in etwa so traurig wie ein Footballfan, der unverhofft eine Karte für das seit Monaten ausverkaufte Endspiel des Super Bowls geschenkt bekam.


    Göttin, er wusste doch, dass es keine wichtigen Geschäfte waren, die Impurus von seinem Haus fernhielten, solange er da war. Und er wusste, dass seine Mutter es ebenso wusste. War schließlich nicht das erste Mal.


    Für seinen Vater war er eine Riesenenttäuschung, daran führte nun mal kein Weg vorbei. Er konnte Impurus nicht mal einen Vorwurf daraus machen. Logisch, dass der keine Freudengesänge angestimmt hatte, als sein Lebenstraum vom Nachfolger, der ihm viele kleine Enkel und somit Stammhalter lieferte, in sich zusammengebrochen war. Für Impurus war Tarben das schwarze Schaf der Familie. Und nicht nur für Impurus.


    Wenigstens machten seine beiden älteren Halbschwestern aus Impurus’ erster Ehe ihren gemeinsamen Vater glücklich.


    Ein schwuler Sohn tat das definitiv nicht. Insbesondere, da er der einzige Sohn war, und die Ärzte Viktaria ausdrücklich verboten hatten, nochmal schwanger zu werden. Sie wäre bei seiner Geburt beinahe gestorben. Noch eine würde sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht überleben. Und Impurus liebte seine zweite Frau, daher ging er kein Risiko ein.


    Wenn er diskret damit umgehen, es geheim halten würde, läge die Sache anders. Bi- und Homosexualität war gar nicht so selten bei den Vampiren. Aber es wurde nur toleriert, solange es im Verborgenen stattfand, man nach außen hin ein Leben führte, wie es von einem erwartet wurde. Mit Ehepartner und Kindern ganz innerhalb der Regeln, die die Standesangehörigkeit einem aufdrückte. Lebte man seine Neigungen offen, wurde man zu einer Art Geächtetem.


    Versteckt hatte er sich allerdings lange genug. Große Göttin, er war sogar verlobt gewesen, um dem Standesdünkel zu entsprechen. Durchziehen hatte er es nicht können. Als ihm klar geworden war, dass er diese Lebenslüge für wer weiß wie viele Jahrhunderte würde aufrechterhalten müssen, hatte er das Gefühl gehabt zu ersticken. Da hatte er seinem Vater gebeichtet, dass er in Wahrheit Männer liebte und das auch nicht länger verbergen wolle. Für Impurus war eine Welt zusammengebrochen. Sein Herz wahrscheinlich ebenfalls. Tarben war noch am gleichen Abend ausgezogen.


    „Ja, ich bin sicher, er ist untröstlich, erst zurückzukommen, nachdem ich weg bin.“


    Viktaria streichelte ihm über die Wange. „Dein Vater liebt dich.“


    Klar. Wie man ein Furunkel am Hintern liebte.


    „Das weiß ich doch.“


    Und sie wusste, dass er wusste, es war nicht so. Dieses Spiel spielten sie jetzt seit siebzig Jahren miteinander. Er hasste es. Sie hasste es. Und sie taten es trotzdem.


    Während sie nach guter, alter britischer Tradition, die vom Adel in die Neue Welt mitgebracht worden war und dort nach wie vor praktiziert wurde, Tee tranken und das dazugehörige Gebäck aßen, für ein Stück der Geburtstagstorte war er selbstredend nicht würdig genug, sprachen sie über belanglose Dinge. Die Zeit verging wie im Flug. Es kam ihm vor, als wäre er gerade erst angekommen, da musste er schon wieder gehen. Er erkannte es daran, dass seine Mutter immer wieder auf die Uhr schielte, obwohl sie es zu verbergen versuchte. Wahrscheinlich kamen die ersten Gäste bald. Also verabschiedete er sich.


    Als er erneut auf dem Rasen vor dem Haus stand, kam es ihm vor, als hätte er gerade einen Boxkampf über zehn Runden überstanden. So war es immer, wenn er seine Mutter besuchte. Deshalb tat er es nicht so oft, wie sie es wollte. Er konnte nicht. Es machte ihn einfach zu fertig. Weil er wusste, wie sehr auch sie sich wünschte, er würde einmal jemanden mitbringen, den er ihr und seinem Vater als die Liebe seines Lebens vorstellen konnte. Nur würde das ein Mann sein, und das ging in Impurus’ Haus überhaupt nicht. Eher entpuppten sich Weihnachtsmann und Osterhase als reale Wesen, die tatsächlich existierten. Und es gab nichts, was Tarben mehr hasste, als seine Mutter traurig zu machen. Doch, sie traurig zu sehen. Und das ließ sich nicht vermeiden, wenn er mit ihr zusammen war. Er sah ihren Schmerz jedes Mal, denn Viktaria war eine schlechte Schauspielerin.
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    Die erste Sicherheitsschleuse gleich am Eingang unterschied sich nicht von der in der Firmenzentrale von Phober Pharmaceuticals in New York. Wie dort wurden auch hier beim Betreten der Washingtoner Forschungsanlage die Taschen durchleuchtet und man musste durch einen torförmigen Metalldetektor laufen. Für viele der knapp fünfzig Wissenschaftler, die hier arbeiteten, war das der einzige Check, den sie hinter sich zu bringen hatten. Sie arbeiteten in den offiziellen Labors an der Entwicklung neuer oder Verbesserung vorhandener Medikamente.

  


  
    Für Sean und weitere siebzehn Kollegen war das noch nicht alles. Nur, dass außer ihnen und ein paar wenigen Eingeweihten niemand davon wusste. Und in den vergangenen sechs Monaten hatte er sich oft gewünscht, ebenfalls noch zum Kreis der Ahnungslosen zu gehören.


    Wie alle schlüpfte auch er in einem Gemeinschaftsraum bis auf die Unterwäsche aus seinen Straßenklamotten, die er in den mit seinem Namen versehenen Spind räumte, und begab sich in die Luftschleuse, die ihn entkeimte. Wie alle Forschungsmitarbeiter ging er anschließend in die so genannte Garderobe, wo er einen neuen Forschungskittel und ein neues Paar Schuhe, beides noch steril in Plastikfolie verschweißt, aus dem Regal nahm und sich anzog. Jeden Tag gab es eine frische Ausstattung. Dann ging es in den Aufzug.


    Jetzt kam der Unterschied zu den meisten anderen seiner Kollegen. Er drückte auf keinen der Knöpfe, die mit Etagennummern versehen waren, sondern auf das blanke Quadrat darunter. Die meisten hielten das für die schlichte Verkleidung eines Blindknopfes. War es aber nicht. In Wahrheit handelte es sich um einen Sensor, durch den der Fahrstuhl in Bewegung gesetzt wurde. Das geschah mittels der gespeicherten Fingerabdrücke der in den geheimen Labors tätigen Mitarbeiter. Nur auf deren Fingerprints reagierte der Fahrstuhl und brachte einen exakt in das Stockwerk, dem man zugeordnet war. Nirgendwo anders hin.


    Er passierte das zweite bis vierte Untergeschoss, in denen er bis vor einem halben Jahr gearbeitet hatte. Hier wurden im Auftrag des Militärs speziell ausgewählte Soldaten aufgemotzt, um sie effektiver zu machen. Oder, anders ausgedrückt, in den Geheimlabors dieser Etagen wurden Killermaschinen produziert, die alles taten, was man ihnen befahl, ohne einen einzigen Befehl in Frage zu stellen. Stärker, als Menschen üblicherweise waren, und vollkommen gefühllos, würden diese Soldaten sogar ihre eigenen Kinder umnieten, wenn man es von ihnen verlangte, ohne darüber nachzudenken oder etwas dabei zu empfinden. Im Grunde genauso wie bei Universal Soldiers, nur dass das hier keine Erfindung eines Hollywood-Drehbuchautors war, sondern die Realität. Die Öffentlichkeit wusste davon freilich nichts. Fraglich, ob der Senat informiert war. Der Präsident? Eher unwahrscheinlich.


    Ein paar dieser Soldaten waren für Erledigungen in seinem Stockwerk abgestellt. Die wurden heimlich lächelnd als Elis, eine Abkürzung von Elitesoldat, bezeichnet.


    Für ihn stoppte der Aufzug im fünften Untergeschoss. Hier befand sich das noch geheimere Geheimlabor, in das man erst versetzt wurde, wenn man sich in den drei darüber liegenden Stockwerken bewährt und das Durch-die-Mangel-gedreht-Werden durch das Department of Homeland Security, die Heimatschutzbehörde, überstanden hatte. Aufgrund seines Doppellebens hätte er nicht gedacht, es bis hierher schaffen zu können. Die DHS indes interessierte sich nicht für seine sexuellen Gepflogenheiten. Der war es scheißegal, wen er fickte oder von wem er gefickt wurde. Hauptsache, es machte ihn weder erpress- noch angreifbar. Und anscheinend waren die Entscheidungsträger zu der Ansicht gelangt, dass er für UG5 qualifiziert war. Leider.


    Die letzte Hürde, bevor er endlich in den eigentlichen Arbeitsbereich kam, war der Iris-Scan. Der bewirkte zweierlei: Zum einen wurde ein Computerprogramm gestartet, das eine fiktive Forschungsarbeit im Medikamentenbereich nebst sämtlicher dafür notwendiger Dokumentationen für ihn kreierte, zum anderen wurden seine Tagesaufgaben in seinen virtuellen Posteingang übermittelt. Damit er gleich zu Anfang wusste, womit er es zu tun bekam, und natürlich auch, womit er sich offiziell beschäftigte. Falls ihn ein Kollege aus den öffentlichen Labors zufällig mal auf seine Arbeit ansprach.


    Er trat in den schmalen, steril-weißen Gang und von dort in das kleine Büro, um sich eben diese Informationen zu besorgen.


    Guten Morgen, Leben Nummer Drei und Geheimnis Nummer Zwei.


    Sonderlich spektakulär war sein heutiges Pensum nicht, sofern sich nichts Unvorhergesehenes ergab. Es könnte allerdings interessant werden, denn er bekam einen Neuen zum Einlernen unter seine Fittiche, der nach der Einarbeitung seinen Platz bei der Überwachung der Tests einnehmen sollte. Jake Splitters. Den hatte er im dritten UG bereits getroffen. Bildete sich ein, ein harter Knochen zu sein. Mal sehen, wie hart er tatsächlich war.


    Doch zunächst das obligatorische Prüfen der Bestände.


    Die Tür zum Lagerraum für die Laborratten wurde ebenfalls mittels Iris-Scan geöffnet, weil es sich bei den Ratten nicht wirklich um Ratten handelte. Das, was sich in den Käfigen, besser gesagt Zellen befand, die drei mal drei Meter Grundfläche und eine Höhe von knapp zwei Metern maßen, war viel schlimmer als verseuchte Nager.


    Vampire.


    Er hatte sich auch verarscht gefühlt, als ihn die Firmenspitze und die DHS aufgeklärt hatten. Bis er sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Und sie unterschieden sich nur unwesentlich von den gruseligen Blutsaugern der älteren Literatur.


    Ja, Vampire gab es wirklich. Sie lebten heimlich mitten unter den Menschen und waren viel zahlreicher, als ein Horrorautor es sich ausmalen könnte. Sie waren erschreckend zahlreich. Und verschlagen. Und gefährlich. Für die Menschheit waren sie eine Bedrohung, die in diesem Labor bekämpft wurde.


    Die Insassen der Zellen waren größtenteils unschädlich gemacht. Selbst in wachem Zustand konnten sie ihm und seinen Kollegen nicht sonderlich gefährlich werden, weil sie Chips unter der Haut trugen, die auf Knopfdruck auf die Schmerzrezeptoren einwirkten und starken Schmerz auslösten, sobald sich die Träger daneben benahmen. Die meisten versuchten es nur ein Mal, dann hatten sie die Lektion gelernt, denn, und darin unterschieden sich die echten Vampire von den meisten Romanfiguren, sie waren nicht schmerzresistent.


    Die Wissenschaftler, die in UG5 arbeiteten, waren mit eigenen Implantaten im Hinterkopf ausgerüstet, durch die die mentale Beeinflussung durch die Vampire unterbunden wurde. Einem Implantierten konnte weder der Wille des Vampirs aufgezwungen werden noch erlangte die Kreatur Zugriff auf seine Gedankenwelt. Beides ein nahezu unbezahlbarer Schutz.


    Viele Zellen waren leer. Die Bestände mussten dringend aufgefrischt werden. Er würde das in seinem Bericht notieren, damit sich die Schwadron – so wurde die Gruppe Killersoldaten genannt, die für die Vampirbekämpfung abgestellt war – darum kümmern konnte. Was an Laborratten noch da war, war schon recht angeschlagen, verbraucht und in unterschiedlichem Maße desolat. Und für den heutigen Test sollte er ein möglichst unversehrtes Exemplar haben.


    Ach ja, die Eins-Dreiundsiebzig ginge. Der fehlten nur ein paar Zähne.


    Durch das Mikro, das er bei sich trug, gab er die Nummer und den Bestimmungsort Erdgeschoss durch. Keine Minute später betraten zwei Elis das Lager und zogen Eins-Dreiundsiebzig aus seiner Zelle. Die Kreatur wehrte sich nach Leibeskräften. Kein Wunder, sie wusste, wozu sie rausgeholt wurde. Nicht im Detail, aber dass es unangenehm werden würde. Wobei bei diesem Test unangenehm keine angemessene Bezeichnung war. Die Schmerzrezeptoren blieben außer Funktion. Die Elis liebten es, sich beweisen zu können.


    Jetzt noch Jake aus dem Warteraum abholen und über den speziellen Aufzug ab nach oben.


    Als er mit Jake im Überwachungsraum ankam, hatten die Elis den Vampir bereits in Stellung gebracht. Er stand an eine Wand gekettet, seine beiden Arme, durch zwei Löcher gesteckt, waren von den Schultern abwärts nur noch bis zu den Ellbogen zu sehen. Die Unterarme befanden sich auf der anderen Seite der Wand. Der Blutsauger zischte, fauchte, jammerte und flehte. Als ob das irgendjemanden beeindrucken würde.


    „Ich hab sie mir anders vorgestellt. Er sieht aus wie ein Mensch.“


    Darauf ging Sean nicht ein. Jake würde noch schnell genug merken, womit er es hier zu tun hatte. Dabei stimmte es sogar. Auf den ersten Blick sahen Vampire wirklich aus wie Menschen, selbst auf den zweiten noch.


    „Bevor ich es vergesse.“ Er drückte Jake den zehn Liter Plastikeimer in die Hand, den er für ihn mitgebracht hatte. „Den wirst du brauchen.“


    „Wofür?“


    „Das merkst du dann schon. Bereit?“


    „Ich weiß zwar nicht zu was, aber meinetwegen kann’s losgehen.“


    „Okay.“


    Sean drückte auf einen Knopf. Keine zwei Sekunden später fing der Vampir an, sich zu winden und zu kreischen.


    „Er klingt auch wie ein Mensch.“


    „Es ist keineswegs auch nur ansatzweise menschlich. Merk dir das.“


    Und die personifizierten Bezeichnungen sollte sich Jake am besten ebenfalls gleich abgewöhnen. Hier gab es weder Ers noch Sies. Es gab Nummern, Es’ oder Ratten. Punkt. Wobei er sich das, um ehrlich zu sein, selbst jeden Tag aufs Neue eintrichtern musste, denn auch hierin hatte Jake recht: Die Kreaturen sahen meistens nicht nur aus wie Menschen, sondern verhielten sich und klangen auch so. Und nur der Umstand, dass er über sie wusste, was er wusste, verhinderte, dass er vergaß, dass sie eben nicht menschlich waren.


    Als Dreiundsiebzig ohnmächtig wurde, dreizehn Sekunden nach Drücken des Knopfs, was echt lang war, nickte Sean den beiden Elis zu, die den Vampir losketteten. Er fiel rücklings auf den Boden. Wo vorher Unterarme gewesen waren, zeigten sich jetzt nur noch Stümpfe.


    Jake schluckte. Mehrfach. Vergeblich. Dabei blutete die Ratte nicht mal. Dann beugte sich sein neuer Kollege über den Eimer, dessen Verwendungszweck er auch ohne jegliche Erklärung herausgefunden hatte. Das gute Stück würde in den nächsten paar Tagen sein ständiger Begleiter und noch sein bester Freund werden. Brauchte er ihn in zehn Tagen, maximal zwei Wochen immer noch, war er für diese Abteilung ungeeignet. Das traf hoffentlich nicht zu. Sean hatte darum ersucht, von der Beobachtung der Tests enthoben zu werden, um bei seiner eigentlichen Aufgabe, der Zuteilung der Versuchsobjekte zu den Tests, nicht davon beeinträchtigt zu werden, was er täglich sah. Damit und mit seiner Tochter hatte er es zumindest auf dem Antrag begründet. Jake war als sein Nachfolger in Sachen Überwachung geplant. Wenn er nicht durchhielt, ging der Albtraum für Sean weiter.


    „Was ist mit ihm passiert?“


    „Wie sie auf UV reagieren, davon hast du schon gehört. Oder?“ Jake nickte. „Jetzt wollen unsere Bosse wissen, ob es einen Unterschied zwischen künstlichem UV und echtem Sonnenlicht gibt. Die Arme wurden unterschiedlich bestrahlt. Die Aufzeichnung über den Zersetzungsprozess dürfte inzwischen nach unten übertragen sein. Dann mal ran an die Auswertungsarbeit.“


    Jake würgte schon wieder. Beim bloßen Gedanken daran, sich anzusehen, wie der Vampir seiner Arme verlustig gegangen war. Doch nicht so hart, wie er über sich gedacht hatte. Und somit kein gutes Zeichen.
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    Als Tarben das Sixty Niner’s betrat, drehte sich das komplette männliche Klientel zu ihm um. Ausnahmslos. Auch die, die nicht solo waren. Sogar die eine oder andere Frau – und die standen hier todsicher nicht auf Männer – musterte ihn mit abschätzendem Blick. Das passierte ihm ständig. Klar, er war ein Vampir, und als solcher übte er auf Angehörige anderer Spezies nun mal eine geradezu unwiderstehliche Anziehungskraft aus, vor allem sexuell. Ob er das beabsichtigte oder nicht. Wenn er es darauf anlegte, kriegte er sogar die standhafteste Hete rum, was zuweilen durchaus seinen Reiz hatte, oder die militanteste Lesbe, was eindeutig nicht in den Bereich reizvoll fiel. Die Einzigen, die sich dem gegenüber als resistent erwiesen, waren seine Artgenossen.

  


  
    Er war zum ersten Mal im Sixty Niner’s und der Barbereich war nicht sein Ziel. Dieses lag im Untergeschoss, in das man als Neuling ausschließlich auf besondere Einladung eines Stammgastes gelassen wurde. Wie gut, dass er eine hatte. Ein Freund von ihm verkehrte regelmäßig hier. Für die schnelle Nummer wäre das Niner’s der richtige Ort, hatte der ihm vorgeschwärmt. Und exakt das suchte er heute Abend. Nicht mehr, nicht weniger.


    Seine letzte Beziehung lag eine Weile zurück. Er hatte sie für ernsthafterer Natur gehalten. Ein Irrtum. Und er hatte sich bei dem Scheißkerl nicht mal bedanken können, dass der ihm das Herz aus der Brust gerissen und es geschreddert hatte. Weil er nicht mehr aufgetaucht war. Wie vom Erdboden verschluckt. Seitdem war er vorsichtig. Ihm stand der Sinn nicht nach einer Wiederholung, und er tat alles, um die Möglichkeit dazu von vornherein auszuschließen. Was bedeutete, er ließ sich auf nichts ein.


    „Was darf’s sein?“ Der Barmann betrachtete ihn neugierig und das bezog sich bestimmt nicht auf seinen Getränkewunsch.


    „Was habt ihr anzubieten?“


    „Alles, was du dir wünschst.“


    „Wie wär’s mit nem Milky Way.“


    Die Zauberbestellung. Damit signalisierte er, wonach es ihn in Wirklichkeit gelüstete, und gab das Zeichen, dass er eingeladen war.


    Der Barmann lächelte, während er mit der linken Hand unter die Theke griff. „Der dauert ein bisschen. Darf’s derweil was anderes sein?“


    „Ein Single Malt. Du darfst die Sorte aussuchen.“


    Aus dem Lächeln wurde ein leichtes Grinsen. „Pur, mit Wasser oder on the rocks?“


    Er erwiderte das Grinsen. „Wie du willst.“


    Okay, gerade überschlugen sich die Gedanken des Barmanns und eins ging klar daraus hervor, er wollte ihm lieber ganz was anderes servieren als einen Whisky. Später vielleicht.


    Zehn Minuten, hatte sein Freund gesagt, wäre die übliche Wartezeit, und dann musste man noch die Beurteilung durch den Torwächter überstehen, der einen nur nach unten geleitete, wenn man ihm gefiel. Naja, darüber musste er sich keine Sorgen machen.


    Es dauerte etwas länger als zehn Minuten, bis der Mann, der darüber entschied, ob er eine Gelegenheit erhielt, auf seine Kosten zu kommen oder nicht, im Türrahmen erschien. Die Beurteilung dauerte keine zehn Sekunden.


    „Dein Cocktail ist fertig“, meinte der Barkeeper, als der Mann nickte. „Ich hoffe, er schmeckt dir.“


    „Das hoffe ich auch.“


    Während er auf den Türsteher zuging, checkte er dessen Gedanken. Aha. Der Typ hatte vor, erstmal selbst zu naschen, bevor er ihn runterbrachte. Was für ein Glück, war er kein Mensch und von daher nicht gezwungen, sich diesem Aufnahmeritual zu unterwerfen. Er trieb ihm die Vorstellung aus, indem er ihm ein paar sehr unangenehme Bilder rüberschickte, die voll ins Schwarze trafen. In solchen Momenten war es ein unschlagbarer Vorteil, zur Rasse der Vampire zu gehören und mit den entsprechenden Fähigkeiten ausgestattet zu sein. Von dem Türsteher hätte er sich nur ungern ficken lassen. Der Kerl entsprach nicht seinem Geschmack.


    Nachdem er durch das Portal getreten war, passierte annähernd dasselbe wie oben. So ziemlich alles in dem dunklen Raum drehte sich zu ihm um. Die Mischung der Gäste, die er mit einem kurzen Blick überflog, war ungewöhnlich für einen von Menschen betriebenen Laden. Die meisten Besucher selbst Menschen, die keine Ahnung hatten, mit was sie in diesem Raum zusammen waren. Vampire und andere Spezies, die den Menschen das Blut in den Adern gefrieren lassen würden, wüssten sie von ihnen oder könnten sie erkennen.


    Hinten in einer Ecke tummelte sich ein unsterblicher Dessla, an und für sich bereits ein seltener Anblick, aber der hier – wow, war das zu fassen? – vergnügte sich mit einem Werwolf, und das kurz nach Vollmond. Tja, in der Homoszene hatten die Animositäten dieser beiden Spezies scheinbar keine Bedeutung. Und Animositäten war die Untertreibung des Tages. Wie man hörte, waren die Werwölfe auf einen Krieg mit den Dessla aus. Die zwei da hinten lagen zwar ebenfalls im Clinch miteinander, schienen dabei allerdings jede Menge Spaß zu haben. Sei’s ihnen vergönnt, allzu schnell würde der Alltag sie einholen.


    In einer anderen Nische wartete eine mittelprächtige Überraschung auf. War das nicht? O ja, er war es. Humilis, eines der angesehensten Mitglieder des Vampirrats mit großem Einfluss auf den Adel. Der Bengel, mit dem Humilis es trieb, war grade mal halb so groß wie der Vampir, noch verflucht jung und sowas von eindeutig nicht weiblich. Na, sieh mal einer guck. Der schlimmste Schwulenfeind unter dem Mond stand selbst auf Schwänze und hatte darüber hinaus offensichtlich auch noch leicht pädophile Neigungen. Gut zu wissen.


    Er ließ seinen Blick weiter über die Menge schweifen, bis er an der Theke kleben blieb. Bei Sarpenzia, was da auf einem der Barhocker saß, war, o Mann, die Sachertorte unter den Kuchen, die Crème Brûlée unter den Süßspeisen. Bundfaltenhose und Hemd waren zwar kleidertechnisch nicht gerade der Bringer, weil die Kombination nicht zusammenpasste, der Mann, der sie trug, musste ziemlich farbenblind sein, aber was in diesen Klamotten drinsteckte … Wohow. Kurzes, leicht welliges braunes Haar und markante Gesichtszüge. Das lag ganz auf seiner Linie. Leider ein Mensch, mit denen gab er sich üblicherweise nicht ab, aber diesen Menschen musste er haben. Unbedingt.
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    Wie alle blickte auch Sean auf die Tür, als sie sich öffnete. Ein neuer Gast, der hoffentlich eher seinen Vorstellungen entsprach als das, was da war. Bis jetzt war ihm noch niemand ins Auge gesprungen, für den sich der heutige Abstecher ins Niner’s gelohnt hätte.

  


  
    „Frischfleisch“, hörte er seinen Sitznachbar sagen.


    Die gängige Bezeichnung für jemanden, der zum ersten Mal in die unteren Gefilde kam.


    Ihm stockte der Atem, als er den Mann sah, der seinerseits die Menge betrachtete. Grob geschätzt zwischen einsdreiundachtzig und einssechsundachtzig, mit langem dunkelbraunem oder schwarzem Haar, bei diesen Lichtverhältnissen konnte beides stimmen, dunkle Augen, sofern er es von hier aus beurteilen konnte, und einer Figur, die ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ und durch den Anzug, den er auf legere Weise trug, noch unterstrichen wurde. Seinen Vorstellungen entsprechen kam nicht annähernd an die Wahrheit ran. Der Kerl war ein Traum und zu gutaussehend, um echt zu sein. Oder sich für ihn zu interessieren.


    Trotzdem kam er zielstrebig auf die Theke zu, an der Sean saß. Wahrscheinlich wegen des Kraftpakets, das drei Barhocker entfernt saß. Jedenfalls sah Muskelprotz sehr siegessicher aus. Bestimmt war er derjenige gewesen, der den Traumtyp eingeladen hatte, und mit dem er verabredet war. Scheiße, hätten die sich nicht woanders treffen können? Aber vielleicht standen sie darauf, es in der Öffentlichkeit zu machen. Wäre naheliegend.


    Doch Dreamboy gesellte sich nicht zu Mr. Muscle, sondern wählte den Platz direkt neben Sean. Oh, verflixt. Sogar ein Blinder würde sehen, wie das auf ihn wirkte. Die Beule in seinem Schritt war nicht ignorierbar, und dass er nicht der Einzige mit einer war, spendete da keinen Trost.


    Lässig an die Theke gelehnt, drehte der Grund seiner zukünftig schlaflosen Nächte den Kopf, nur ein bisschen, und schielte ihn von der Seite an. Fuck. Diese kaffeebraunen Augen waren schöner, als man ertragen konnte.


    „Willst du was trinken?“


    Und erst die Stimme. Die versprach alles, was ein Normalsterblicher unmöglich in der Lage sein konnte, einzuhalten. Und ja, er wollte was trinken, aber das bekam man an dieser Theke bestimmt nicht ausgeschenkt. Er nickte nur, weil er sicher war, keinen Ton rauszubekommen.


    Der Kerl ließ ein leises, kehliges Lachen erklingen, das einen in die Knie zwang. In Seans Kopf fing ein Film an zu laufen, der ohne Zweifel ge-X-rated würde, könnte ihn noch jemand anderes sehen. Mit Langhaar in der Hauptrolle, allerdings ohne Anzug oder, um genau zu sein, ohne alles. Wenn er in Wirklichkeit nur halb so gut aussah wie in seiner Fantasie, war er das Heißeste, was ihm je über den Weg gelaufen war. Scheiße, das war er sogar angezogen, obwohl er ein bisschen blass um die Nase anmutete.


    Gott, Seans Hände zitterten, als er seinem Gegenüber das Glas aus der Hand nahm. Der bemerkte das natürlich – war auch nicht zu übersehen – und kommentierte es mit einem neuerlichen Lachen, das Sean sämtliches Blut in die Lendenregion trieb.


    „Hast du einen Namen?“


    Hatte er, bloß dass er den üblicherweise nicht preisgab, also schwieg er.


    „Ich heiße Tarben. Wenn du mir deinen Namen nicht verraten willst, ist das in Ordnung für mich.“


    Das Lächeln, das Tarben aufsetzte, während er sich umdrehte, entblößte seine obere Zahnreihe nur zur Hälfte und die untere gar nicht. Den Drink in der linken Hand, stieß sich Tarben von der Theke ab und drückte sich an ihm vorbei. Wie zufällig streifte seine Rechte über Seans Schritt und es entschlüpfte ihm ein Keuchen, das er unmöglich unterdrücken konnte. Drei Schritte entfernt blieb Tarben stehen und drehte den Kopf nochmal zu ihm um. Wieder dieses Lächeln, während er eine Kopfbewegung Richtung einer der Nischentische machte. Gepaart mit den halb geschlossenen Lidern, war das der sexieste Anblick, den er seit langem hatte genießen dürfen, und eindeutig die Aufforderung, ihm zu folgen. Und, verdammt, er würde den Teufel tun, diese Einladung auszuschlagen.


    Am Tisch angekommen, ließ sich Tarben auf das Sofa fallen und blickte ihm erwartungsvoll entgegen. Er hatte sich noch nie in einer der Nischen vergnügt, sondern war dazu immer in die Separees gegangen. Gut, die Nischen waren annähernd unbeleuchtet, das bisschen Schummerlicht, das in ihnen vorherrschte, erzeugte mehr Schatten als Sichtbereich, sodass er nicht fürchten musste, großes Publikum zu bekommen. Trotzdem bereitete die Möglichkeit, dass ihnen jemand im Vorbeigehen zusehen konnte, Unbehagen. Er räusperte sich.


    „Ich sag’s dir lieber gleich. Ficken ist nicht.“


    Nicht im Niner’s. Da konnte der Kerl noch so heiß sein. Diese Regel würde er nicht brechen.


    Tarben ergriff sein Handgelenk und zog ihn neben sich auf das Sofa, verlagerte sein Gewicht auf eine Gesäßseite, schlug das entlastete Bein über das andere, wobei er das Knie gegen Seans Oberschenkel rieb, und legte den Arm über die Rückenlehne. Mit den Fingern streifte er sacht über Seans Nacken, als würde er eine Katze hinterm Ohr kraulen wollen.


    „Okay.“


    Der Mann war nicht bloß ein Traum. Er war besser als das. Großer Gott, er war zu gut, um wahr zu sein. Allerdings fühlte es sich ziemlich wahr an, als die Finger von Tarbens anderer Hand nach dem ersten Hemdknopf tasteten und diesen in Null-Komma-Nix offen hatten. Dicht gefolgt vom zweiten und dritten. Als die Fingerspitzen über seine Haut glitten, wobei sie ihn kaum berührten, war Sean viel zu sehr damit beschäftigt, das Atmen nicht zu vergessen, um die Zärtlichkeit erwidern zu können.


    Tarbens Blick wanderte von der freigelegten Brust hinunter zu seinem Schoß.


    „In so eine enge Hose eingesperrt. Das muss doch wahnsinnig unbequem sein.“


    Unbequem war kein Ausdruck. Ob das Brennen, das sich anfühlte, als würde sein Schwanz in Flammen stehen, von der Enge des Kleidungsstücks kam, war jedoch fraglich.


    „Und bei dir?“


    „Meine Hose ist besser geschnitten als deine.“ Tarben beugte sich zu ihm und brachte den Mund neben sein Ohr. „Aber ich hätte nichts dagegen, mehr Platz zu bekommen.“


    Konnte er haben. Kein Problem. Den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, befanden sich seine Hände bereits an Tarbens Reißverschluss und zogen ihn auf. Und als er umschloss, was sich dahinter befand, stieß Tarben ein Geräusch aus, das irgendwo zwischen Knurren, Brummen und Schnurren lag. Der verdammt erotischste Laut, der sein Trommelfell jemals zum Vibrieren gebracht hatte, und wäre er nicht vollständig gewachst, sämtliche Körperhärchen würden sich aufstellen. Seine Nackenhaare jedenfalls taten es.

  


  
    „Mmh, gut“, hauchte Tarben. „Mehr.“


    Einverstanden. Indes nicht leicht durchzuführen, weil Tarben dasselbe tat, und das raubte Sean einiges an Konzentration. Außerdem fühlte sich das, was er in Händen hielt, ausgesprochen überdimensional an. Er schielte hinunter. Wow. Was für eine Ausstattung. Die zu spüren musste geil sein, sobald man die erste Einschüchterung überwunden hatte. Im Vergleich dazu war seine eigene Ausrüstung, die er bisher als normal betrachtet hatte, eher unscheinbar.


    „Gefällt dir, was du siehst?“


    Scheiße, ja, das tat es. Mehr noch als das. Trotzdem wand er den Blick ab, um ihn in den dunklen Augen des anderen zu versenken. Und darin zu versinken. Noch ehe er wusste, was er im Begriff war zu tun, beugte er sich vor. Doch Tarben zog den Kopf zurück.


    „Sorry. Ich knutsche nicht.“


    Worin sie sich eigentlich einig waren, weil er das normalerweise ebenfalls nicht tat. Im Moment war allerdings gar nichts normal. Was damit anfing, dass sein Herz klopfte wie verrückt, als würde es ihm die Brust sprengen wollen, und bei der Tatsache, dass er sich irrsinnig danach sehnte, diesen Kerl zu küssen, noch lange nicht aufhörte.


    Dagegen, seinen Mund anderweitig zu benutzen, hatte Tarben nichts, wie er Sean eindrücklich bewies, als er ihn auf seine Brust drückte. Die Zunge spielte mit seiner Brustwarze, und als Tarben daran knabberte, war es mit der Konzentration endgültig vorbei, denn diese zärtlichen Bisse machten nicht nur seinen Schwanz noch härter, sondern setzten auch sämtliche Gehirnfunktionen außer Kraft. Sean sah sich außerstande, fortzuführen, was er begonnen hatte. Was Tarben nicht zu stören schien. Und als der Mund weiter abwärts wanderte, entzog sich ihm Tarbens untere Körperhälfte ohnehin. Während er sich noch mit dem Bauchnabel beschäftigte, glitten die Hände in Seans Hosenbund. Er hob das Gesäß an, und Tarben zog ihm die Hose bis zu den Knien. Und dann umschlossen Tarbens Lippen seine Eichel.


    O. Gott. Ja. Tausendmal ja.


    Was Tarben mit seiner Zungenspitze anstellte, lag weit jenseits alles Beschreiblichem, und war der Stoff, aus dem Wahnsinn entstand. Wenn er auf diese Weise weitermachte, und exakt das hatte er anscheinend vor, konnten die Jungs in den grünen Kitteln schon mal Maß für eine Zwangsjacke nehmen. Gott sei Dank war die Musik bis zum Anschlag aufgedreht, so hörte wenigstens niemand, dass Sean die Kontrolle über seine Stimmbänder verlor. Diese gaben Artikulationen von sich, die er vorher nicht für möglich gehalten hatte. Und, verflucht, seit wann gab es an der Decke eigentlich LED-Lämpchen in Sternenoptik, und wieso hatte er nicht mitbekommen, dass sie montiert worden waren? Vor zehn Sekunden waren sie jedenfalls noch nicht da gewesen. Himmel, jetzt begannen die Sterne gar, über die Decke zu tanzen. Oder fiel er gerade einer Halluzination zum Opfer?


    Einzig die Hand, die auf seiner Brust lag und ihn gegen die Lehne drückte, hinderte ihn daran, abzuheben, während die andere Hand versuchte, ihn genau dazu zu bringen. Oder, besser gesagt, ihr Daumen. Der strich nämlich in kreisenden Massagebewegungen über seine Eier, die kurz vorm Platzen standen.


    Apropos. Es wurde Zeit, sich, beziehungsweise Tarben, aus der Schusslinie zu bringen. Leicht orientierungslos fingerten seine Hände nach Tarbens Kopf, und er versuchte, diesen von seinem Schoß wegzuziehen. Verdammt, Tarbens Nackenmuskulatur war mächtig ausgeprägt. Es gelang ihm nicht, den Kopf auch nur einen Millimeter von dort wegzubekommen, wo er sich befand.


    Schon spürte er, wie sich seine Eier zusammenzogen. Zu spät. Dass die Ladung da landete, wo sie nicht landen sollte, würde er nicht mehr verhindern können. Es wurde ihm auch egal, als der Ausbruch durch seinen Schaft schoss. Tarben hörte auf, ihn mit der Zunge zu bearbeiten. Stattdessen fing er an zu saugen, als wollte er noch den letzten Tropfen aus ihm herausholen. Seinen Adamsapfel über den Hals hüpfen zu sehen, während er schluckte, war so geil, dass Sean das Gefühl hatte, der Orgasmus würde überhaupt nicht mehr aufhören. Was er schließlich aber doch tat. Leider.


    Von unten schielte Tarben zu ihm hinauf. Er grinste um den Schwanz herum, den er nach wie vor im Mund hatte, der allmählich jedoch schlaffer wurde. Gott, der Kerl war echt eine Premiumnummer, dazu geschaffen, einen in die Arme der Sucht zu treiben.


    Noch bevor er richtig zu Atem gekommen war, spürte er, wie Tarben sich von ihm löste. Aber er bekam keine Chance, sich zu fragen, was als Nächstes passieren mochte. Ehe er sich’s versah, fand er sich auf dem Sofa kniend wieder, den Oberkörper über die Lehne gedrückt. Tarben kniete hinter ihm.


    Er würde doch nicht etwa?


    Halb lehnte er sich innerlich auf, halb sehnte er es herbei, als sich Tarbens Unterleib gegen seinen presste. Er fühlte, wie sich Tarbens pralle Männlichkeit zwischen seine Hinterbacken schob. Senkrecht, nicht waagrecht. Seine Hände an den Außenseiten pressten das Fleisch zusammen und klemmten, was sich anfühlte wie ein Prügel, dazwischen ein. Dann fing Tarben an, sich an ihm zu reiben. Es waren genau die richtigen Bewegungen, wie man sie auch beim Vögeln machte. Jesus Christus. Die Imitation war beinahe genauso gut wie das Original.


    Nimm mich. Lieber Gott, bitte, nimm mich. Der einzige Gedanke, zu dem er noch fähig war. Er hörte sich wimmern und war kurz davor, Tarben anzuflehen, ernst zu machen. Da spürte er dessen Lippen am Ohr.


    „Wirklich schade, dass du nicht fickst. Ich wäre jetzt zu gern in dir.“


    Dann, verdammt nochmal, sei’s doch.


    Stattdessen zog sich Tarben zurück. „Naja, vielleicht ein anderes Mal, an einem anderen Ort.“


    Als er den Kopf wandte, um ihn aufzuhalten, war Tarben weg. Spurlos verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst oder wäre nie da gewesen.
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    Die kühle Abendluft war genau das, was Tarben jetzt brauchte, darum beschloss er, ein Stück zu gehen, anstatt sich direkt nach Hause zu teleportieren.

  


  
    Bei Sarpenzia, der Kerl, den er gerade am Wickel gehabt hatte, war das Schärfste, das ihm seit langem begegnet war. Nur mit Mühe hatte er sich zurückhalten können. Dabei hätte der Typ ihn weder gehindert noch aufgehalten. Er war bereit gewesen, seinen Vorsatz über Bord zu werfen und sich nehmen zu lassen, und willig obendrein. Das hatte der durchgedrückte Rücken deutlich gezeigt, von dem Hintern, der sich gegen seinen Unterleib gepresst hatte, nicht zu reden. Und er hatte ihn nicht mal mental beeinflussen müssen. Eine übrigens recht sonderbare Sache. Das hatte nämlich nicht funktioniert. Ebenso wenig, wie er die Gedanken des Anderen hatte lesen können, um ihm zu bieten, was er sich wünschte. Trotzdem war der Kerl abgegangen wie ein Zäpfchen.


    Wieso also hatte er einen Rückzieher gemacht? Weil er keinen Bock auf eine einmalige Geschichte hatte. Nicht bei diesem Mann. Vielleicht ein anderes Mal, an einem anderen Ort, hatte er gesagt. Nein, nicht vielleicht, sondern ganz bestimmt. Kaum zu glauben, aber wahr, und vor allem völlig ungeplant, aber er wollte diesen Mann wiedersehen, ihm näherkommen, und vielleicht konnte sich sogar etwas daraus entwickeln. Gut, der möglicherweise neue Mann seiner Träume war ein Mensch – liebe Göttin, ausgerechnet, noch komplizierter ging es nicht –, und Tarben hatte ganz bestimmt nicht nach einem potenziellen Beziehungskandidaten gesucht, aber irgendetwas an diesem Mann zog ihn an. Er wusste nicht, was, konnte es sich nicht erklären, aber er hatte das Gefühl, mit ihm könnte es klappen. Einen Versuch war es allemal wert. Dazu musste er allerdings behutsam vorgehen. Schließlich war er ein Vampir und Menschen reagierten auf die Tatsache, dass es Vampire wirklich gab, im Allgemeinen nicht besonders erfreut. Sie brauchten eine Weile, bis sie sich an den Gedanken gewöhnten und feststellten, dass Vampire anders waren als ihr Ruf.


    Diese Zeit zu investieren, würde sich jedoch lohnen. Der Mann würde es wert sein, daran bestand nicht der leiseste Zweifel. Schon das kleine Techtelmechtel hatte so viel versprochen. Er konnte es kaum erwarten, fortzusetzen, was sie begonnen hatten.


    O Mann, er hatte seinen Geschmack noch im Mund. Salzig, herb, männlich. Der verflucht beste Saft, der ihm je die Kehle hinuntergelaufen war. Ja, auch davon wollte er mehr. Und das Geschenk zurückgeben natürlich.


    Zunächst musste er aber erst herausfinden, wer der Mann war. Er kannte seinen Namen nicht. Ein unbedeutendes Problem. Wozu war er ein Vampir? Wenn sich der Mensch regelmäßig im Niner’s aufhielt, würde er dort alles erfahren, was er wissen musste.


    Die Person, die ihm entgegen kam, fiel ihm schon aus einigen Metern Entfernung auf. Der Typ sah aus wie ein Bulldozer, trotz gepflegter Kleidung, und nahm den kompletten Gehweg für sich in Anspruch. Nicht überraschend rempelte er ihn auch lieber an, als er ihn passierte, anstatt ein Stück zur Seite auszuweichen.


    „Entschuldigung.“ Lieber keinen Streit vom Zaun brechen. Das würde den Abend ruinieren.


    „Hey, haste ne Ahnung, wie spät es ist?“


    Wie wär’s mit dem kleinen Zauberwort bitte? Oder tat es weh, es auszusprechen?


    Seufzend hob er den Arm, zog den Ärmel zurück und warf einen Blick auf seine Rolex. In dem Moment spürte er den Stich im Nacken. Er hob den Kopf und sah den Kerl grinsen. Wenn der dachte, er könne ihn mit K.-O.-Tropfen außer Gefecht setzen, um ihn auszurauben, hatte er sich geschnitten. Die wirkten bei Vampiren nicht.


    Ach ja? Und warum knickten dann seine Beine unter ihm weg, sodass er gegen den Mann sackte? Der fing ihn einarmig auf und hob seinerseits den freien Arm zum Mund.


    „Ich hab einen erwischt“, nuschelte er gegen sein Handgelenk.


    Keine Minute später bog ein im Heck fensterloser schwarzer Lieferwagen um die Ecke und blieb direkt neben ihnen stehen. Ein weiterer Mann stieg aus.


    „Mann, das ist einfach zu leicht. Die einzufangen, stellt keine Herausforderung dar.“


    „Deshalb hab ich einen Antrag auf Versetzung nach New York gestellt“, erwiderte der Neuankömmling. „Hab gehört, da besteht die Chance, auf richtig harte Exemplare zu stoßen.“


    Was hatte das zu bedeuten? Und warum, zum Teufel, konnte er sich nicht bewegen?


    Er wurde zu dem Wagen geschleift. Der Partner seines Angreifers öffnete die Hecktüren. Auf der Ladefläche lagen, ach du Schande, sieben weitere Vampire, wild durcheinander geworfen und unübersehbar im gleichen Zustand wie er – unfähig, sich zu rühren. Auf unsanfte Weise gesellte er sich zu ihnen. Da wusste er, was der Gong geschlagen hatte. Er war in die Fänge der Phobianer geraten. Das kam einem Todesurteil gleich.


    Leb wohl, schöner Menschenmann.


    Verdammt, er hätte ihn doch ficken sollen.


    

  


  
    Das Licht der Neonlampe, die direkt auf ihn gerichtet war, blendete Tarben und tat seinen Augen weh. Er wünschte, die Scheißkerle hätten ihm das Empfindungsvermögen ebenfalls genommen. Hatten sie aber nicht. Er konnte hören, sehen, riechen, fühlen und denken. Nur bewegen oder artikulieren konnte er sich nicht.

  


  
    „Na, da haben wir ja ein besonders erlesenes Exemplar.“


    Ein Mann im weißen Kittel trat zu der Pritsche, auf die sie ihn geschnallt hatten – wozu eigentlich, er konnte doch sowieso nicht davonlaufen? – und betrachtete ihn vom Kopf bis zu den Zehen. Normalerweise machte ihm das nichts aus. Im Gegenteil. Die Blicke eines Mannes auf seinem nackten Körper – ja, ausgezogen hatten sie ihn auch – gehörten üblicherweise in die Kategorie antörnend. Bei dem hier nicht. Da waren sie ihm unangenehm.


    „M-hm“, machte sein Kollege. „Seinem Pflegezustand nach zu urteilen und den Dingen, die es bei sich hatte, gehört es wahrscheinlich dem so genannten Adel an. Zumindest ist es kein armer Schlucker.“


    „Das hilft ihm jetzt auch nichts mehr. Aber interessant ist es. Bin gespannt, wie ein feiner Pinkel auf Schmerz reagiert. Was meinst du, Bob, ist es zartbesaiteter als seine Artgenossen aus den unteren Schichten?“


    „Das werden wir gleich rausfinden.“


    Der Weißkittel namens Bob hielt ihm ein Monstrum von Spritze vor die Nase mit einer Nadel, die an einen Kugelschreiber erinnerte. Das erklärte, warum der eine oder andere seiner Vorgänger ohnmächtig aus diesem Raum geschoben worden war. Was hatten sie vor?


    Ihm das Ding in den Unterarm zu rammen. Nein, die Unterarme. Verdammt, was auch immer sie ihm injizierten, es brannte wie Hölle. Noch schlimmer war es an den Fußsohlen und richtig ekelig in den Kniekehlen.


    „Es schwitzt schon“, meinte Bob leichthin.


    „Ja, aber es hält sich gut.“


    „Noch.“


    Als Nächstes durchstieß die Nadel, falls man sie überhaupt so nennen wollte, die Haut seines Nackens. Exakt da, wo der Kopf auf der Wirbelsäule aufsaß. O Scheiße. Er hatte das Gefühl, sein Schädel zerplatzte in tausend Stücke.


    Nach dieser Tortur diktierte Bob seinem Kollegen, was er beobachtet hatte. Das Kratzen der Kugelschreibermine über das Papier tat in den Ohren weh. Während Tarben versuchte, das Geräusch zu ignorieren, befüllte Bob die Spritze neu. Die waren immer noch nicht fertig? Was kam denn noch?


    Sein Magen oder, besser gesagt, das Zwerchfell. Innerlich bäumte er sich auf, tatsächlich zuckte er nicht einmal.


    „Ich liebe es, wenn sich ihre Augen vor Schmerz verschleiern.“


    Dieses verdammte Arschloch.


    „Heult es?“


    Korrektur. Verdammte Arschlöcher.


    „Ich arbeite dran.“


    Eine Hand an seinen Hoden gab ihm eine Idee, was als Nächstes kam. O nein, bitte nicht. Nicht das.


    Große Mutter Sarpenzia, wenn du ein Herz hast, lass mich bewusstlos werden. Jetzt sofort.


    Aber Sarpenzia war nicht dafür bekannt, ein schlagendes Organ in ihrer Brust zu haben oder zu wissen, für was es gut war, außer Blut durch die Adern zu pumpen.


    Er schrie, als Bob ihm die Nadel in seine empfindlichsten Teile trieb, ohne den Mund zu bewegen, ohne einen Laut von sich zu geben.


    Sadistische Dreckschweine. Mochten sie in der Hölle verrotten, wenn ihre Zeit abgelaufen war.


    „Ist es noch wach?“


    Die Frage drang wie durch Watte zu ihm durch.


    „Ist es.“


    „Schade.“


    „Sean wird viel Spaß mit ihm haben, bei der Menge, die es wegstecken kann.“


    Wer war Sean? Offenbar ein noch größerer Sadist als die beiden. Klang zumindest so, obwohl er sich kaum vorstellen konnte, dass das hier noch zu übertrumpfen war. Aber was wusste er schon von den Gepflogenheiten der Phobianer, oder was deren kranke Hirne in der Lage waren, sich an Abscheulichkeiten auszudenken? Bisher war schließlich noch nie jemand zurückgekommen, den sie erwischt hatten. Dass Phober Jagd auf Vampire machte, war nur bekannt geworden, weil es einem von ihnen geglückt war, den Phobianern zu entkommen, bevor sie ihn hatten gefangen nehmen können. Weil sie ihn noch nicht entdeckt hatten, als sie einen Freund, mit dem er sich hatte treffen wollen, einkassiert hatten.


    „Wird er nicht. Er hat grade nen Neuen am Arsch kleben.“


    Konnte er es wagen, erleichtert zu sein? Naja, vielleicht wenigstens für einen Moment durchzuatmen.


    Die Pritsche setzte sich in Bewegung, was wohl bedeutete, für den Moment war die Tortur vorbei. Der Göttin sei Dank, es hatte weniger lange gedauert, als er befürchtet hatte. Nur etwa eine halbe Stunde, grob geschätzt. Er wurde aus dem Raum gefahren. Der Gang, durch den Bob ihn schob, war ebenso weiß gekachelt wie alles, was er bisher gesehen hatte. Steril. Und es entsprach der Optik eines Schlachthauses. Wie angemessen.


    Allmählich ließ der Schmerz, den die Nadel verursacht hatte, nach. Zurück blieb ein Brennen unter der Haut. Was hatten sie ihm gespritzt? Vielleicht etwas, das ihn dauerhaft bewegungsunfähig machte? Das könnte durchaus sein, denn mittlerweile sollte er sich eigentlich wieder bewegen können. Konnte er aber nicht, und das beunruhigte ihn mehr, als er zugeben würde.


    Der Aufzug war relativ klein. Zum Glück litt er nicht unter Klaustrophobie, wobei das momentan sein kleinstes Problem wäre. Wie es sich anfühlte, ging es abwärts. Das bedeutete wohl, die geheimen Labors, über die in Vampirkreisen gemunkelt wurde, lagen unterirdisch. Machte Sinn. Und erklärte, warum die vampireigenen Spione bisher nicht in der Lage gewesen waren, die verschwundenen Artgenossen zu finden, die Anwesenheit von Vampiren dort zu erspüren, obwohl sie um das Firmengelände herumschlichen und ihre Sensoren darauf gerichtet hielten. Bei ausreichender Menge Beton und Erdreich dazwischen schlugen selbst die empfindlichsten Sensoren irgendwann nicht mehr an. Deshalb war Phober bisher auch noch nicht angegriffen worden. Es gab noch nicht genügend Beweise, um einen Angriff zu rechtfertigen.


    Das Ziel dieser Reise war eine Art Gemeinschafts-Gefängniszelle, etwa fünf auf fünf Meter groß, und total überfüllt. Der Wagen, der ihn hierher gebracht hatte, war nicht als Einziger unterwegs gewesen, um Vampire einzufangen. Auf den ersten Blick schätzte er die Anzahl Gefangener auf gut dreißig. In unterschiedlichem Befindlichkeitszustand. Die, mit denen er sich das Fahrzeug geteilt hatte, lagen auf dem Boden, und waren genauso bewegungsunfähig wie er. Andere hockten oder kauerten an den Wänden. Einige standen sogar und waren wieder Herr über ihre Gliedmaßen.


    Nachdem die Gurte gelöst waren, kippten sie ihn einfach auf den Boden. Da lag er, wie er hingefallen war. Auf der Seite mit verdrehten Armen. Mist.


    „Das ist jetzt nicht euer Ernst.“ Einer seiner Leidensgenossen hatte, dem Tonfall zufolge, noch nicht begriffen, wo er sich befand. „Mit dem da verbringe ich keine Nacht zusammen in einem Raum.“


    Meinte er mit dem da etwa ihn? Dem Blick nach zu urteilen, ja.


    „Und wieso nicht, wenn ich fragen darf?“


    Bobs aufgesetzt freundliches Lächeln lud dazu ein, es ihm aus dem Gesicht zu schlagen. Wenn man denn schlagen könnte.


    „Weil ich meinen Arsch morgen gern noch im selben Zustand hätte wie heute. Jungfräulich.“


    Mann. Der Typ hatte doch den Gong nicht gehört. Als ob er momentan keine anderen Sorgen hätte, als sich um den nächsten Fick Gedanken zu machen. Höchstens um den Letzten, der nicht stattgefunden hatte. Und selbst der war gerade ziemlich weit entfernt.


    „Ach.“ Bob ging grinsend neben ihm in die Hocke und drehte ihn auf den Rücken. „Dann hat dir die letzte Spritze womöglich gefallen. Hm? Sollen wir das morgen nochmal wiederholen? Was meinst du, würde dir das Spaß machen?“


    Allein bei der Vorstellung drehte sich ihm der Magen um und die letzte Mahlzeit stieg ihm die Speiseröhre hoch. Bloß das nicht, sonst erstickte er am Ende noch an seiner eigenen Kotze.


    Bob drehte den Kopf zu dem Vampir.


    „Tja, tut mir leid für dich, aber eure Suiten bekommt ihr erst morgen. Du wirst also damit leben müssen, mit ihm hier zu sein. Und wenn du dir Sorgen um deinen Hintern machst, schlage ich vor, du verbringst die Nacht mit dem Rücken zur Wand.“


    Der Pseudo-Wissenschaftler lachte und nicht wenige Vampire verkniffen es sich ebenfalls. Was daran lustig sein sollte, entzog sich allerdings seinem Verständnis. Nichts an dieser Situation war auf irgendeine Weise zum Lachen.
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    Verschlafen saß Sean am Küchentisch und hielt sich an seiner ersten Tasse Kaffee fest. Er war gerade erst aus dem Bett gekrochen und noch nicht richtig wach.

  


  
    Hinter ihm schepperte Geschirr. Eine Schublade wurde aufgezogen, Metall traf auf Porzellan. Die Kühlschranktür ging. Ellen richtete das Frühstück und trällerte fröhlich vor sich hin. Wie konnte man so schnell nach dem Aufstehen bereits dermaßen gute Laune haben? Nicht, dass er ein Morgenmuffel wäre, aber er brauchte eine gewisse Zeit, um in die Gänge zu kommen. Vor allem nach einer Nacht ohne Schlaf wie der vergangenen.


    Das Tablett mit den Frühstücksutensilien landete klappernd auf dem Tisch, und Ellen wuschelte ihm durch das Haar.


    „Guten Morgen, mein Schatz.“


    „Du bringst meine Frisur durcheinander.“


    „Was für ne Frisur?“ Sie kicherte. „Du meinst den explodierten Wischmopp auf deinem Kopf?“


    Haha. Wie überaus witzig. Und das auf nüchternen Magen.


    „Molly! Frühstück!“


    Wieso konnte Ellen nicht in Mollys Zimmer gehen und sie holen, anstatt wie eine Gestörte durch die Gegend zu krakeelen?


    „Komme!“


    Zwei weibliche Personen, denen bereits am frühen Morgen die Sonne aus dem Arsch schien, mit ihm in einem Raum, war eindeutig eine zu viel. Und er wusste auch, welche. Die große von beiden.


    „Morgen, Daddy.“


    Dieses Grinsen, dieses Strahlen in ihren Augen. Immer noch der schönste Anblick, den es gab. Und ihre Arme, die sich um seinen Hals schlangen, die einzige weibliche Berührung, die sein Herz intensiver schlagen ließ. Molly war mit Abstand das Beste in seinem Leben, das Einzige, auf das er wirklich stolz war. Sie war auch der Grund, warum er seiner Frau immer noch keinen reinen Wein eingeschenkt hatte.


    Der bloße Gedanke, seine kleine Tochter nicht wiederzusehen, sobald Ellen Bescheid wusste, schnürte ihm die Luft ab. Nein, den Umgang mit einem schwulen Papa würde Ellen nicht erlauben. Es könnte ja ansteckend sein. Das glaubte man in Lanett zumindest in weiten Kreisen. Völliger Schwachsinn zwar, bei vielen Leuten war Homophobie allerdings eine weder heilbare noch auszurottende Krankheit.


    Während des Frühstücks übernahm Molly den Part der Redenden. Meine Güte, sie konnte ohne Punkt und Komma plappern, und er liebte es, ihr zuzuhören, dem Klang ihrer Stimme zu lauschen. Wenn Ellen zu viel redete, passierte das Gleiche, wie bei jedem anderen Geschöpf unter der Sonne: Es nervte ihn. Weshalb sie sich gottlob vor langer Zeit abgewöhnt hatte, ihn zuzutexten.


    Nach dem Frühstück ging’s ins Bad und ab unter die Dusche. Hoffentlich brachte die ihn in Schwung.


    „Mmh. Was für ein appetitanregender Anblick.“


    Von hinten schlang Ellen die Arme um ihn. Shit. Das konnte er gerade überhaupt nicht gebrauchen. Ihre Lippen auf seiner Wirbelsäule fühlten sich falsch an. Völlig falsch. Und die Hand, die nach seinem Schwanz tastete, als wäre sie mit Schmirgelpapier überzogen.


    Er entzog sich ihrer Umarmung. „Ich komm zu spät zur Arbeit.“


    „Du hast noch über eine Stunde.“ Sie betrachtete seine Körpermitte, in der sich kein bisschen was geregt hatte. „Wir hatten nie viel Sex, aber seit Mollys Geburt passiert gar nichts mehr zwischen uns.“


    Das stimmte. Mit Mollys Geburt hatte er seine Pflicht und Schuldigkeit getan. Er hatte ein Enkelkind für seine Eltern fabriziert. Dass es kein Sohn war, spielte keine Rolle. Für den Stammhalter war sein älterer Bruder zuständig. Nach Mollys Geburt war die Notwendigkeit, mit Ellen zu schlafen, weggefallen. Wieso sollte er es dennoch tun? Sie reizte ihn nicht. Er hatte schon immer an die heißesten Kerle denken müssen, um bei ihr einen hoch zu kriegen oder die dreißig Sekunden rein-raus-fertig überhaupt durchzustehen. Und seit gestern Abend würde das auch nicht mehr helfen, da war er ganz sicher.


    „Was ist falsch an mir, Sean?“


    Das war leicht beantwortet. Im Brustbereich zu viel Fleisch, zwischen den Beinen zu wenig. Das dachte er allerdings nur, aussprechen würde er es nie.


    Innerlich seufzte er. Was war er doch für ein Arschloch. Es war ja nicht so, dass er Ellen nicht mochte. Er kannte sie, solange er denken konnte. Sie galt als seine Sandkastenliebe. Und er liebte sie ja auch – wie eine Schwester. Andernfalls hätte er sie nicht heiraten können. Dass er das nur aus Alibigründen getan hatte, dass sie dem falschen Geschlecht angehörte, dafür konnte sie doch nichts, und war kein Grund, sie absichtlich zu verletzen.


    „Können wir heute Abend darüber reden?“ Nicht, wenn er bei seinem Abstecher ins Niner’s Tarben begegnen sollte. Dann würde aus dem Reden todsicher nichts werden.


    „Reden, reden, reden. Wir haben schon so oft darüber geredet. Gebracht hat es nichts. Ich hab das Reden allmählich satt. Weißt du eigentlich, wie frustrierend es ist, wenn man vom eigenen Ehemann nicht mehr begehrt wird?“


    Was hieß, nicht mehr? Er hatte sie noch nie begehrt. Aber das war eine Spitzfindigkeit, die sie nicht ausdiskutieren würden.


    „Schatz, ich muss jetzt echt los.“


    „Ja, bis heute Abend.“


    Die Tür zum Bad schloss sich geräuschvoller, als nötig gewesen wäre. Ellen war angepisst. Verübeln konnte er ihr das nicht. Er, an ihrer Stelle, wäre auch sauer, und nicht zu knapp.


    Er zog sich an und machte sich auf den Weg.


    Eine dreiviertel Stunde später wurde er von Jake und Daniel, einem weiteren Kollegen, begrüßt.


    „Morgen, Sean. Wir haben heute Nacht Zuwachs bekommen“, meinte Daniel. „Dreiunddreißig Neuzugänge. Alle bereits gechippt. Nur die Einweisung und den Papierkram müssen wir noch erledigen.“


    Na klar. Das übernahm die Nachtschicht doch nie.


    „Und wie ich gehört habe, befindet sich ein besonderes Exemplar darunter. Einer, der die rektalen Tests womöglich vergnüglich findet, oder, anders ausgedrückt, geil.“


    Daniels Grinsen sagte mehr, als Sean hören wollte.


    „Ne Schwuchtel? Echt? Und ich hab mein Suspensorium nicht da.“


    „Mach dir nix draus, Jake. Ein Korken für hinten wird sich auftreiben lassen.“


    Er hasste blödes Gequatsche wie dieses. Vorurteilbehaftete Typen wie Jake und Daniel hatten doch keine Ahnung. Und waren der Grund, warum er sich hier unter keinen Umständen outen würde.


    „Was sagst du dazu, Sean? Bietet das nicht hervorragende Möglichkeiten für neue Tests? Vielleicht finden wir zusätzlich zum Heilmittel für Vampirismus auch eins für Schwule.“


    Wenn Daniel nicht gleich das Maul hielt, stopfte er es ihm. Eine passende Begründung würde ihm später schon einfallen.


    „Dir hat’s wohl die Sprache verschlagen, hm? Ging mir ähnlich, als Bob es mir erzählt hat. Ich meine, ein Vampir zu sein, ist pervers genug, aber darüber hinaus auch noch ein Arschficker?“


    Nicht witzig. Nicht im Geringsten. Obwohl sich Jake anscheinend ein zweites Loch in den Arsch lachen wollte. Wenn Jake so weitermachte, konnte er gleich noch ein drittes haben, das Sean ihm mit Vergnügen mit der Schuhspitze in die Kehrseite bohrte.


    „Okay, Schluss jetzt. Du und Jake, ihr macht die Einweisung. Ich bereite den Papierkram vor. Bringt sie mir in Raum Vier, sobald sie Bescheid wissen.“
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    Die Flügelhemden waren demütigend und mit Sicherheit auch als Erniedrigung gedacht. Zumindest waren sie jetzt nicht mehr nackt, was, wie Tarben vermutete, die meisten seiner Mitgefangenen im Hinblick auf seine allseits bekannten Neigungen immens beruhigte. Als ob er momentan einen einzigen Gedanken an Sex verschwenden könnte. Ihm brannten die Eier von der Spritze noch wie Hölle. Im Augenblick würde vermutlich nicht mal der heiße Kerl des vergangenen Abends einen Ständer hervorrufen, wobei er seine Hand dafür nicht ins Feuer legen wollte.

  


  
    Doch die einzigen Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, seit er sich wieder bewegen konnte, drehten sich darum, ob es eine Möglichkeit zur Flucht gab. Teleportation schied aus. Er hatte es versucht, aber durch diese Mauern war, aus welchem Grund auch immer, kein Durchkommen. Das Einzige, was ihn darüber nicht gänzlich verzweifeln ließ, war die Tatsache, dass es den anderen ebenso ging. Auch sie waren Sekunden nach dem Versuch, sich von hier weg zu teleportieren, wieder in der Zelle erschienen. Okay, manche waren auch von ähnlichen Muskelpaketen wie die, die ihn gefangen hatten, in die Zelle zurückgebracht worden. Und das in erbärmlichem Zustand.


    Als zwei weißbekittelte Männer in den Raum kamen, in dem sich die Gemeinschaftszelle befand, kam Bewegung in die Gefangenen, obwohl die Männer die Zelle nicht betraten, sondern auf der anderen Seite des Gitters stehen blieben.


    „Die sind ja alle noch da“, sagte einer der beiden.


    „Wo sollten sie sonst sein?“, erwiderte der Zweite.


    „Ich dachte, die könnten sich nach eigenem Gutdünken durch die Gegend beamen.“


    „Nicht hier, obwohl ich sicher bin, dass jeder es mindestens ein Mal probiert hat.“ Der zweite Mann lachte. „Sämtliche Wände haben ein Bleinetzgewebe unter dem Putz, und durch Blei kommen sie nicht durch. Daran prallen sie ab wie Vernunft an einem Idioten.“


    Deshalb also war es nicht möglich, dem Gefängnis durch Teleportation zu entkommen. Und eigentlich hätte er das aufgrund der Bleigitterstäbe an der offenen Seite der Zelle auch schlussfolgern müssen. Die Phobianer hatten mit ihren Kameras, die überall hingen, die diversen Fluchtversuche bestimmt beobachtet, die auf diese Art vonstattengegangen waren, und sich dabei schiefgelacht. Er wünschte, er würde einen davon in seine Finger bekommen, um ihm die Gurgel umzudrehen. Mindestens. Wozu er sich wohl in die lange Schlange seiner Artgenossen einreihen musste, die sich alle das Gleiche zu tun wünschten. Aber es waren sicherlich genug Phobianer in diesem Gebäude, damit sie für alle Vampire reichten.


    Da der, der zuerst gesprochen hatte, das bisher anscheinend nicht gewusst hatte, war er wohl der Neue, den Bobs Kollege erwähnt hatte. Und wenn dem so war, war der zweite Mann dieser ominöse Sean mit der sadistischen Ader. Na, die Kälte in seinem Blick sprach schon mal Bände und sollte ihn eigentlich frieren lassen. Komisch, dass er keine Gänsehaut bekam. Er hatte keine Angst, und das war das Sonderbarste. Irgendeine Substanz musste in dem Chemiecocktail gewesen sein, mit dem man ihn ausgeknockt hatte. Anders war nicht zu erklären, dass er nicht mal den Hauch von Angst verspürte, wo sogar Panik ein nachvollziehbares Gefühl wäre.


    „Also meine Herren“, meinte der Typ mit einem dermaßen süßen Lächeln, dass man einen Insulinschock davon bekommen konnte, „ich werde euch jetzt etwas sagen, das ihr euch gut merken solltet.“


    Er hob ein ovales schwarzes Kästchen hoch, auf dem sich sechs weiße und ein grauer Knopf befanden. Sah aus wie eine Mini-Fernbedienung, wie für ein Garagentor oder Ähnliches.


    „Das hier ist ein Transmitter, mit dem die Chips aktiviert werden, die euch eingepflanzt wurden.“


    Tarben unterdrückte den Impuls, mit der Hand über seine schon fast verschwundenen Einstiche zu fahren. Daher die Größe der Nadel.


    „Jede der weißen Tasten steht für eine Körperregion, der graue aktiviert alle gleichzeitig. Sie lösen Schmerz aus, und ich spreche hier nicht von Nadelpieksen, sondern von richtigem Schmerz. Wann immer ihr etwas sagt oder tut, was uns nicht gefällt, eine Anweisung nicht befolgt, euch wehrt oder uns irgendetwas anderes gegen den Strich geht, passiert Folgendes.“


    Der Kerl drückte auf einen der weißen Knöpfe und einer der Vampire ging stöhnend in die Knie. Richtiger Schmerz hieß also nichts anderes als Höllenpein. Hoffentlich musste er das nicht über sich ergehen lassen. So leid es ihm für den anderen auch tat, aber im Moment war er einfach nur froh, dass nicht er das Veranschaulichungsobjekt war.


    „Das war der Knopf für die Chips in den Kniekehlen und lediglich eine kleine Warnung. Wer die ignoriert …“


    Er drückte auf den grauen Knopf und der Vampir krümmte sich aufschreiend am Boden. Erst als der Mensch den Knopf losließ, entspannte sich sein Opfer wieder.


    „Jeder von euch erhält nachher seinen eigenen Transmitter. Der hier“, er zog einen roten aus der Tasche, „aktiviert sämtliche Chips bei allen von euch.“


    Und auch das demonstrierte er sogleich. Mit der Taste für den Nacken. Der Schmerz, der Tarben durch den Kopf schoss, fühlte sich an, als würde ihm der Schädel von den Schultern gesprengt. Verfluchte Scheiße.


    Göttin. Damit verfügten die Scheißkerle über ein echt adäquates Kontrollmittel. Die Vampire waren in der Überzahl und konnten dennoch nichts gegen die Phobianer unternehmen. Nicht, solange einer von ihnen einen roten Transmitter in der Hand hielt, und es war wohl davon auszugehen, dass jeder von ihnen mit einem ausgestattet war. Das ließ eine Flucht nahezu unmöglich erscheinen.


    „Noch irgendwelche Fragen?“


    Ja. Wie kam man leicht und schnell an eine durchgeladene Knarre ran und wo war der Ausgang?


    Er war nicht der Einzige, der sich diese Frage stellte. Der Gedanke stand allen im Gesicht.


    „Ach ja, noch was. Euer Hypnoseding könnt ihr stecken lassen. Das erzielt bei keinem von uns eine Wirkung. Wir sind immun dagegen, aber das habt ihr bestimmt schon gemerkt.“


    Allerdings. Und an die Gedanken dieser Arschgeigen kam man ebenfalls nicht ran.


    „Dann wollen wir euch mal zu Sean bringen. Der erwartet euch schon sehnsüchtig.“


    Ach, das war er noch gar nicht?


    Der Mann, der nicht Sean war, entriegelte die Zellentür und winkte sie hinaus. Weit kamen sie nicht, bis er auf einen der Knöpfe auf der roten Schalte drückte.


    Fuck. Ihm faulten gerade die Arme ab. Welcher Witzbold hatte den Scheißer schief angesehen? Mit dem würde er nachher ein ernstes Wörtchen wechseln.


    Angeführt von dem vermeintlichen Neuen, trabten sie im Gänsemarsch durch einen endlos erscheinenden Gang, bis sie zu einer Tür mit einer römischen Vier gelangten. Als er den Raum dahinter betrat, glaubte er, auf der Stelle tot umzufallen. Er wollte tot umfallen.


    Am Tisch auf der anderen Seite des Raums saß ein einzelner Mann. Das musste besagter Sean sein, und obwohl der noch in die Papiere vor sich vertieft war und ihn nicht direkt ansah, erkannte Tarben ihn sofort. Seine Knie erweckten den Eindruck, als würden sie unter ihm wegbrechen, obwohl niemand einen Knopf drückte, und der Boden verwandelte sich in eine gallertartige Masse, die unter seinen Füßen nachgab.


    Sean, der Megasadist, war niemand anders, als sein Lover des vergangenen Abends.


    Ein bisschen anders hatte er sich das mit dem Wiedersehen und Näherkommen dann doch vorgestellt.
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    Warum die Bestandslisten – oder jegliche Form von Liste – nach wie vor händisch geführt werden mussten, war Sean ein Rätsel. Zumal sie nach dem Ausfüllen in die Zentrale nach New York geschickt wurden, wo irgendjemand sie in den Computer eintippte. Was könnte man hier nicht an Zeit und Kosten sparen, wenn die Daten sofort vom Ermittler in den PC eingegeben würden.

  


  
    Die Kostenpolitik von Phober ging ihn indes nichts an. Dasselbe traf auf die Personalphilosophie zu, und sein Brötchengeber schrieb sich nun mal zu gern auf die Fahne, jährlich soundso viele neue Arbeitsplätze zu schaffen, auch wenn’s nur für Tippmamsellen war. Bei der momentanen Wirtschaftslage musste man diesen Punkt berücksichtigen, wenn man in der öffentlichen Meinung gut dastehen wollte, und gerade die Pharmaindustrie wurde in letzter Zeit ohnehin von allen Seiten beschossen.


    Trotzdem war die Rumkritzelei nölig. Kein Wunder, dass sich die Nachtschicht weigerte, noch mehr Papierkram zu fabrizieren als nötig. Er könnte ebenfalls gut darauf verzichten.


    Dreiunddreißig Neuzugänge. Das bedeutete, dreiunddreißig Blatt Papier, für jeden ein extra Formular, das jedoch annähernd leer blieb. Ein Feld für den Namen war nicht vorgesehen. Wie die Bestien hießen, ob sie überhaupt irgendwie hießen, interessierte hier kein Schwein. Die Forscher und Wissenschaftler in den oberen, offiziellen Labors gaben ihren Versuchstieren – Mäuse, Kaninchen und jede Menge echte Ratten – ja auch keine Namen. Wieso sollten sie es hier unten mit ihren Ratten tun?


    Auf dem Blatt stand das Datum des Fangs, eine optische Kurzbeschreibung, das Geschlecht und das Schmerzverhalten beim Chippen. Manchmal gab es zusätzlich einen Eintrag unter „Besonderes“. Die Kennziffer des Transmitters war natürlich ebenfalls vermerkt. Von all dem interessierte ihn das Geschlecht am wenigsten, weil er in der Männerabteilung arbeitete, und das Schmerzverhalten am meisten, weil es einen ersten Hinweis darauf gab, wie die Ratte einsetzbar war.


    Er fügte dem lediglich die aktuelle Nummerierung, zusammengesetzt aus dem Monat des Fangs und einer fortlaufenden Ziffer, was gleichzeitig zur Bezeichnung des Versuchskarnickels und zur Zellennummer wurde, hinzu und testete, ob der Transmitter einwandfrei funktionierte. Dabei sah er nicht mal richtig hin. Wenn man nicht total verblödet oder blind war, und beides traf auf ihn nicht zu, bekam man das mit, ohne sich die Kreatur genauer ansehen zu müssen.


    Als er den Vermerk Homo auf dem Formular las, machte er eine Ausnahme, und bereute sie sofort. Vor ihm stand … Tarben.


    Es fühlte sich an, als würde ihm das Gesicht auseinanderfallen, vor allem der Unterkiefer schien sich der Erdanziehungskraft unterwerfen zu wollen. Was hoffentlich nicht wirklich der Fall war, weil es zu blöden Fragen seitens seiner Kollegen führen würde.


    Scheiße. Gottverdammte Scheiße. Das konnte doch nicht wahr sein. Das durfte einfach nicht wahr sein.


    Ihre Blicke trafen sich, und er las in Tarbens Augen denselben Gedanken.


    Er räusperte sich, musste es tun, um sprechen zu können.


    „Zwo-Sechsundvierzig. Das bist jetzt du, merk es dir.“


    Wie alle vor ihm, erwiderte Tarben nichts, aber seine Kiefermuskeln traten hervor, als Sean zum Transmitter griff. Klar. Was als Nächstes geschah, hatte er bei seinen Vorgängern gesehen.


    Er drückte auf einen Knopf nach dem anderen, zuletzt auf den grauen, wie er es tausende von Malen getan hatte. Nie hatte er etwas dabei empfunden, und das war gut. Diesmal war es anders. Diesmal verkrampften sich seine Muskeln, wann immer sich Tarben krümmte oder vor Schmerz stöhnte. Das war nicht gut, es war alles andere als gut.


    Tarben leiden zu sehen, sollte ihm, verdammt nochmal, nichts ausmachen. Fakt war jedoch, dass es exakt das tat. Es machte ihm etwas aus.


    Gott, er hatte sich so sehr gewünscht, diesen Kerl wiederzusehen. Aber doch bitte nicht hier und als verfickten Vampir.
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    Die Erkenntnis, dass der Mann, der ihm einen Brachialorgasmus beschert hatte, der seine Eier selbst nach Stunden noch kribbeln ließ, ein gottverfluchter Blutsauger war, hatte Sean den ganzen Tag versaut. Obwohl er natürlich wusste, dass die Bezeichnung Blutsauger nicht zutreffend war, wie so vieles, das die Allgemeinheit über Graf Dracula wusste oder zu wissen glaubte.

  


  
    Vampire saugten kein Blut und ernährten sich auch nicht davon. Ihre Essgewohnheiten unterschieden sich nicht von denen der Menschen. Sie tranken Blut, ja, aber nur, weil sie es brauchten. Ihrem eigenen fehlte ein spezielles Enzym, das sie sich in regelmäßigen Abständen zuführen mussten. Wie regelmäßig, war individuell verschieden und scheinbar alters- sowie geschlechtsabhängig. Wurde ihnen Blut und somit das Enzym vorenthalten, schwächte sie das, entzog man es ihnen über einen längeren Zeitraum hinweg, nein, starben sie nicht, aber ihr Körper fuhr seine Funktionen auf ein Mindestmaß herunter. Sie fielen in einen komatösen Zustand, der sie wie tot erscheinen ließ. Gehirnströme und Herztätigkeit waren nur noch mit besonders empfindlichen Spezialgeräten messbar. Daher wahrscheinlich der Mythos vom lebenden Toten.


    Wie lange sie in diesem Zustand verbleiben konnten, bevor sie tatsächlich abkratzten, wurde in dem Raum, in dem er gerade stand, getestet. Hier lagen fünf Exemplare unterschiedlichen Alters und unterschiedlicher Ausgangskonstitution. Seit anderthalb Jahren. Nur ein Blick auf die Monitore zeigte, dass sie noch lebten. Atembewegungen des Brustkorbs waren nicht erkennbar, zumindest nicht für das menschliche Auge, und hörte man die Brust mit einem handelsüblichen Stethoskop ab, war die Diagnose Tod so sicher wie das Amen in der Kirche.


    Er war dermaßen sauer wegen Tarben, dass er, anstatt die Instrumente abzulesen und die Daten in die dazugehörenden Tabellen einzutragen, viel lieber fünf Pfähle nähme, um sie diesen Kreaturen in die Herzen zu rammen. Anschließend fühlte er sich bestimmt besser. Wobei es einfachere Möglichkeiten gab, Vampire umzubringen, als das Pfählen. Letztlich verendeten die an ähnlichen Ursachen wie Menschen. Das mit dem Pflock durchs Herz war eine rein theatralische Übertreibung der Unterhaltungsindustrie und nicht notwendigerweise nötig, um einen Vampir abzumurksen. Aber schön spektakulär war es, und zum Abreagieren viel besser geeignet, als Gift oder ein Kissen im Gesicht.


    Heilige Dreifaltigkeit. Beinahe hätte er sich von Tarben ficken lassen. Und er konnte sich nicht mal damit herausreden, dass der ihn mental beeinflusst hätte, weil das aufgrund seines Implantats nicht ging.


    Das war jedoch nicht das Schlimmste. Immerhin hatte er ja nicht gewusst, womit er es da zu tun hatte. Im Gegensatz zu den Angehörigen der Schwadron, gelang es ihm und seinen Kollegen ebenso wenig, Vampire zu erkennen, wie jedem anderen Mensch.


    Bei der Erinnerung an das, was zwischen Tarben und ihm geschehen war, lief es ihm heiß und kalt über den Rücken, gleichzeitig, und das lag nicht daran, dass er jetzt wusste, dass Tarben ein Vampir war. O nein. Die Ursache für diese Gefühlsanwandlung lag woanders, und ein Blick an sich hinunter zeigte mehr als deutlich, wo.


    Wie in der vergangenen Nacht, als er sich stundenlang neben Ellen hin und her gewälzt hatte, die zum Glück mit einem ausgesprochen tiefen Schlaf gesegnet war, erregte es ihn nach wie vor, sich zu erinnern. Wie in der vergangenen Nacht spürte er bei der bloßen Erinnerung unbändiges Verlangen in sich aufsteigen. Immer noch, obwohl er jetzt wusste, dass Tarben kein Mensch war. Wie oft hatte er sich letzte Nacht einen runtergeholt? Nach dem dritten Mal hatte er nicht mehr mitgezählt. Und so, wie seine Schwanzspitze gerade pulsierte, würde er erneut Hand an sich legen müssen, bevor er weiterarbeiten konnte.


    Aber auch das war nicht das Schlimmste. Der Blow-Job, den Tarben ihm verpasst hatte, war hammermäßig gewesen. Sich daran zu erinnern und dabei geil zu werden, konnte man immer noch unter normaler körperlicher Reaktion einordnen.


    Er setzte sich auf den Bürostuhl, der vor dem kleinen Tisch stand, an dem der Papierkram erledigt wurde, steckte die Hand durch eine Lücke in der Knopfleiste seines Kittels, schloss die Augen und umgriff das Stahlrohr, das aus seinem Slip ragte. Und da war er. Tarben. Nicht, wie er ihm im Niner’s begegnet war, sondern so, wie er ihn vor noch nicht ganz einer Stunde gesehen hatte. Vor dem Schreibtisch stehend. Noch blasser als im Club, mit zusammengekniffenen Lippen und über den Anblick des Mannes hinter dem Tisch sichtlich ebenso geschockt, wie er bei Tarbens Anblick.


    Großer Gott, er musste gar nichts machen. Die obligatorischen Auf- und Abbewegungen seiner Hand waren nicht nötig, um ihn weiter anzuheizen. Die bloße Vorstellung von Tarbens Gesicht reichte, sogar, wenn dieses Gesicht schockiert aussah. Und das war noch nicht alles, denn jetzt schaltete sich seine Fantasie ein, und in der hörte Tarben nicht auf, wie er es in der Realität getan hatte.


    Das war das Schlimmste. Zu wissen, was Tarben war, und trotzdem Sexfantasien über und mit ihm zu haben. Der Kerl machte ihn immer noch an. Wie krank war das denn?


    Als der Orgasmus durch seinen Schaft schoss, war es nicht seine eigene Hand, die ihn hervorrief, sondern Tarbens, und er kam mit dem Namen eines verdammten Vampirs auf den Lippen. Wahnsinnig krank, das war es. So, wie er.


    Während er sich säuberte, kehrte die Wut zurück. Interessanterweise richtete sie sich nicht gegen Tarben, wie es hätte sein sollen. Nein, er war wütend auf sich selbst. Und entsetzt, weil er nicht in der Lage war, in Tarben ausschließlich das zu sehen, was er nun mal war: eine Kreatur der Nacht, ein Angehöriger der größten Bedrohung für die Menschheit, der Feind.


    Doch genau dahin musste er gelangen, weil Tarben nicht nur das war, sondern darüber hinaus jetzt auch noch eine seiner Laborratten, und als exakt das musste er ihn ab sofort betrachten. Punkt. Also, nicht mehr Tarben, sondern Zwo-Sechsundvierzig.


    Nachdem er endlich erledigt hatte, wofür er hierher gekommen war, die Datenerfassung der fünf Schläfer, machte er sich auf, zum üblichen Tagesgeschäft zurückzukehren, was nach dem Erhalt neuer Testobjekte bedeutete, neue Testpläne zu erstellen.


    Als er den Raum verlassen wollte, kamen die Neuen gerade vom Desinfizieren. Damit nicht genug, war es ausgerechnet T- Zwo-Sechsundvierzig, der sich auf Höhe der Tür befand, just in dem Moment, da er sie öffnete. Der Vampir blieb wie angewurzelt stehen, aber nicht seinetwegen. Er sah ihn nicht mal an, sondern an ihm vorbei in den Raum. Naja, war bestimmt kein erbaulicher Anblick für vampirische Augen, allerdings auch kein Grund, dass einem gleich sämtliche Gesichtszüge entgleisen mussten, wie es bei ihm der Fall war.


    Jake drückte abwechselnd auf jeden Knopf des entsprechenden Transmitters, sogar auf den grauen. Den Vampir interessierte das nicht, als würden die Schmerzen an ihm abprallen. Er zuckte nicht mal. Stattdessen blieb sein Blick starr auf einen der Schläfer gerichtet.


    „Norik“, flüsterte er, und seine Unterlippe fing an zu beben.


    In dem Moment erschöpfte sich Jakes Geduld. Seitlich rammte er den Vampir und zog auf diese Art dessen Aufmerksamkeit auf sich.


    „Ich warn dich, Freundchen. Geh weiter, oder deine Kumpel bereuen es.“


    O verflucht. Bei dem Blick, mit dem Sechsundvierzig Jake durchbohrte, war das wohl der einzige Grund, warum er ihm nicht an die Gurgel ging.


    Ein letzter Blick auf den Schläfer, dann setzte er sich tatsächlich in Bewegung. Meine Güte, er sah aus, als hätte er ein Gespenst gesehen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tarben saß auf der Liege, die seine Wärter für ein Bett hielten, mit angezogenen Knien und an die Wand gelehnt. Seine Haut brannte wie Feuer von dem Zeug, mit dem er von Kopf bis Fuß eingesprüht worden war, nachdem die eigentliche Duschzeremonie – das Abspritzen mittels eines Hochdruckreinigers – schon schmerzhaft genug gewesen war. Aber dieser rein körperliche Schmerz bedeutete nichts gegen den Sturm, der in seinem Inneren tobte.

  


  
    Norik. Der Mann, den er seit einundzwanzig Monaten als Scheißkerl bezeichnete, verdiente es nicht, so genannt zu werden. Er hatte die ganze Zeit geglaubt, Norik hätte ihn klammheimlich verlassen, weil er keinen Bock mehr auf ihn gehabt hatte und zu feige gewesen war, es ihm ins Gesicht zu sagen. Doch das stimmte nicht. Norik hatte ihn nicht freiwillig verlassen. Die Phobianer hatten Norik erwischt, wie jetzt ihn. Und er konnte sich nicht mal entschuldigen.


    Verdammt. Wie er auf dieser Pritsche gelegen hatte, mit Schläuchen an Maschinen angeschlossen. Ohne Bewusstsein, die Haut aschfahl, die Wangen eingefallen, jede Sehne, jeder Muskel, jeder Knochen zu erkennen. Norik lag nicht erst seit gestern und auch nicht erst seit ein paar Tagen dort, sondern vermutlich schon die ganze Zeit. Unverkennbar Blutentzug. Seit fast zwei Jahren. Was für Bestien waren das, die so etwas taten?


    Phobianer lautete ihre Bezeichnung, und der Kerl, in den er sich am vergangenen Abend Hals über Kopf verknallt hatte, war einer von ihnen. Möglicherweise der Schlimmste von allen.


    Sarpenzia stehe ihm bei, er war drauf und dran, sein Herz an ein Monster zu verlieren, und nicht mal diese Erkenntnis änderte das. Es schlug immer noch schneller, wenn er an Sean dachte, suchte verzweifelt nach irgendeiner Rechtfertigung. Die es natürlich nicht gab.


    Er würde hier drin verrecken, und Sean würde sich einen alten Scheiß darum scheren. Wahrscheinlich war er sogar derjenige, der den Befehl gab, ihn umzubringen, wenn er es nicht gleich höchstpersönlich erledigte.


    Er war dabei, sich in seinen eigenen Tod zu verlieben und fand keine Möglichkeit, es zu verhindern. Sein Herz hörte nicht auf ihn. Was für eine Ironie des Schicksals. Zum Totlachen, und zwar buchstäblich.
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    Seit gestern war Sean endlich seine Fußfessel namens Jake los. Der hatte seinen Magen schnell in den Griff bekommen und durfte jetzt kleinere Tätigkeiten selbständig und ohne Aufsicht durchführen. Hoffentlich schlug er nicht über die Stränge, wie es sein mittlerweile strafversetzter Vorgänger getan hatte. Das passierte leicht, wenn man die Neuen von der Kette ließ. Sie vergaßen das rechte Maß, wurden zu brutal, was das Labor zu viele Ratten kostete, deren Tod unnütz war, da er nicht ausgewertet werden konnte.

  


  
    Eine Woche war seit dem Eintreffen der Neuzugänge vergangen, und bis jetzt hatte er es geschafft, Sechsundvierzig aus den Testreihen rauszuhalten. Dabei wusste er nicht mal, wieso ihm das wichtig war. Jeden Tag bei Schichtbeginn setzte er ihn auf die Liste, um ihn gleich wieder raus zu streichen. Was für ein Blödsinn. Der war nicht anders als die anderen Ratten. Oder sollte es zumindest nicht sein.


    War er aber doch. Und Sean wusste auch genau, wieso es ihm wichtig war, dass gerade diesem Vampir nichts geschah.


    Scheiße, er träumte nach wie vor jede Nacht von ihm. Diese so genannten feuchten Träume. Und es reichte, an ihn zu denken, um ihm eine Mörderlatte zu verpassen. Wie jetzt. Gott sei Dank war sie hinter dem Servierwagen, den er vor sich herschob, nicht zu sehen. Wie ein gottverdammter, pubertierender Teenager. Fehlten noch die Pickel in der Fresse, und das Bild wäre komplett.


    Der Servierwagen. Er hatte seinen Namen nicht ohne Grund. Heute war Raubtierfütterung. Hieß, heute bekamen die Ratten ihre Blutkonserven. Damit sie schön fit blieben. Das machte er immer selbst. Zwei Plastikbeutel lagen noch auf dem Wagen. Eine für Zwo-Fünfundvierzig, die zweite für Zwo-Sechsundvierzig, die letzte Zelle, letzte Ratte im Gang.


    Den Beutel für Fünfundvierzig warf er wie üblich durch den Beobachtungsschlitz, und so sollte er es bei Sechsundvierzig ebenfalls machen. Allerdings hatte er das nicht vor. Diesen Beutel würde er nicht reinwerfen, sondern überreichen, weil er mit Sechsundvierzig reden wollte. Worüber? Keine Ahnung. Im Grunde hatten sie sich nichts zu sagen. Und vielleicht brauchte er genau diese Situation, das unangenehme, hasserfüllte Schweigen zwischen ihnen, um seine Obsession endlich zu überwinden.


    Vor der Zellentür kippte er den kleinen Schalter rechts oberhalb des Türstocks auf Off und schaltete auf diese Weise die Überwachungskameras aus, ohne darüber nachzudenken, weil sie das stets machten, wenn sie eine Zelle betraten. Damit es keine fotodokumentarischen Beweise gab, falls was aus dem Ruder lief. Nicht, dass es irgendjemanden in der Führungsetage oder sonstwo interessierte, wenn ein Vampir misshandelt wurde, anschließend die Aufzeichnungen zu säubern war jedoch ein aufwändiger Akt, den sie sich gern sparten. Ebenso automatisch griff er nach dem Transmitter, der an einem Haken neben dem Türgriff hing. Aber er entschied sich anders, warum, wusste Gott allein, und ließ ihn hängen. Dann schloss er auf und betrat die Zelle.


    Sechsundvierzig kauerte auf seiner Pritsche und weigerte sich, zu ihm aufzusehen. Na schön. Das kannte er. Das machten sie beim ersten Mal immer. Bis sie merkten, dass es ihnen nicht half.


    Er warf den Beutel auf die freie Fläche zu Füßen des Vampirs. Jetzt reagierte er doch, warf einen Blick auf das Etikett.


    „Das kannst du gleich wieder mitnehmen.“


    Gott, diese Stimme. Sie klang noch exakt so, wie er sie in Erinnerung hatte. Womöglich sogar noch eine Idee rauchiger. Scheiße.


    „Willst du dich ins Koma hungern?“ Verdammt, seine eigene Stimme kam ihm wie eine rostige Gießkanne vor. Aber er würde sich nicht räuspern und damit eine Schwäche eingestehen. Keine Chance. „Meinst du, das bringt was?“


    Sechsundvierzig hob den Kopf. Mann, diese Augen, die machten ihn noch wahnsinnig.


    „Ich hab keinen Bock auf Koma. Auf Atemnot und rote, brennjuckende Pusteln am ganzen Körper allerdings ebenfalls nicht.“ Er zog den linken Mundwinkel nach oben. „Ich leide unter AB-Intoleranz.“


    Wie bitte? Ein Vampir mit einer Allergie, noch dazu einer gegen eine Blutgruppe? Davon hatte er ja noch nie gehört.


    „Na, willst du mich nicht zwingen, es zu schlucken? Wär doch ein netter Auftakt für eine neue Testreihe. Oder nicht?“


    Wäre es in der Tat, und eigentlich sollte er exakt das tun. Nur, er wollte nicht.


    „Was anderes als das hab ich nicht mehr.“


    Der Vampir zuckte mit den Achseln. „Tja, dann. Mach dir keine Sorgen, meine letzte noch in Freiheit genossene Dosis ist noch nicht lange her, ich kipp dir also nicht gleich aus den Latschen. Zumal du mich nicht für würdig befindest, an euren Tests teilzunehmen. Oder läuft schon einer, von dem ich nichts mitbekommen habe? Eventuell, wie lange es dauert, bis ein Vampir vor Langeweile durchdreht? Verrat mir eins, wieso bin ich der Einzige aus meiner Gruppe, der bis jetzt noch nicht in den Genuss deiner Spezialbehandlungen gekommen ist?“


    Wieso seiner? Er führte keine Tests durch, sondern teilte den einzelnen Tests lediglich die Objekte dafür zu. Was im Grunde genommen nicht sehr viel besser war, als sie selbst durchzuführen. Und woher, zum Teufel, wusste Sechsundvierzig, dass er als Einziger noch nicht eingeteilt worden war? Jetzt besaß er sogar die Frechheit, zu glucksen.


    „Sag bloß, dir ist nicht bekannt, dass wir uns untereinander nonverbal verständigen können. Ihr Menschen würdet es wahrscheinlich Telepathie nennen, tatsächlich geht es darüber hinaus. Es ist nicht bloß pures Gedankenlesen. Wir reden richtig miteinander, nur eben, ohne den Mund zu benutzen. Hier drin herrscht rege Kommunikation. Wir haben ja sonst nichts zu tun. Hast du das echt nicht gewusst? Und das, nach all dem, was du mit uns anstellst. Wie enttäuschend. Ich hab dich für klüger gehalten.“


    Bow. Ein Schlag mitten ins Gesicht. Und jedes Wort, jedes kleine Verziehen der Gesichtsmuskulatur ein Nadelpieks. Der Vampir verspottete ihn, und das in der Lage, in der er sich befand. Unglaublich. Und unglaublich anziehend.


    „Willst du mir nicht sagen, woran es liegt, Sean?“


    Jesus, Maria und Josef. Wie er den Namen aussprach. Wie er das Sean in die Länge zog. Das jagte ihm einen Schauer nach dem anderen über den Rücken.


    „Ist es, weil du weißt, wie ich heiße? Ist wohl was anderes, wenn das Opfer nicht nur eine Nummer ist, sondern einen Namen hat. Dann verrat ich dir was. Wir haben alle einen. Der links neben mir heißt Kerum, der gegenüber Frial.“


    Plötzlich, aus dem Nichts kommend, stand er vor ihm. Scheiße, das hatte sich noch keiner getraut, sich direkt vor ihn zu beamen. Darum hatte er nicht damit gerechnet und zuckte zusammen.


    „Oder liegt es daran, dass ich dir einen geblasen habe?“ Tarben machte einen Schritt vorwärts, Sean wich zurück. Und noch einen und noch einen, bis er mit dem Rücken zur Wand stand.


    „Glaub mir, niemand bereut das mehr als ich. Hätte ich gewusst, dass du ein Phobianer bist, ich hätte dir im Niner’s die Oberschenkelarterie durchgebissen und mit Vergnügen zugesehen, wie du verblutest.“


    Rechts und links neben seinem Kopf stützte sich sein Gegenüber an der Wand ab. Und er hatte den Transmitter nicht mit reingenommen. Verflucht. Er war dem Vampir hilflos ausgeliefert, und, woher auch immer, der wusste es. Er spielte mit ihm, wie eine Katze mit einer Maus.


    „Willst du mich mit deinem kleinen Spielzeug nicht endlich in meine Schranken verweisen? Was brauchst du denn noch? Warte, lass mich nachdenken.“


    Er öffnete den Mund und fauchte. Seine Eckzähne, ohnehin länger als bei jedem Menschen, verlängerten sich noch mehr.


    „Ah, du bist wohl ein ganz Abgebrühter, den nichts aus der Ruhe bringt.“


    Jetzt fuhr der Vampir die Zähne zu ihrer vollen Länge aus. Das hatte er noch nie gesehen. Beeindruckend.


    Warum geriet er nicht in Panik? Warum versuchte er nicht wenigstens, sich zu wehren? Weil er zu fasziniert war. Und erregt obendrein. Verdammt nochmal. Er befand sich gerade in Lebensgefahr. Der Vampir konnte ihm binnen weniger Sekunden das Lebenslicht auspusten und hatte genau das wahrscheinlich auch vor, und was machte er? Starrte auf dessen volle Lippen, während sein Schwanz sich zu kompletter Größe aufrichtete.


    „Das war der Grund, warum du mich im Niner’s nicht küssen wolltest, nicht wahr? Damit mir deine Zähne nicht auffallen.“


    Gott, wie kam er denn jetzt darauf?


    Die Frage stellte sich Tarben ebenfalls gerade, wie sein leicht irritierter Blick verriet.


    „Wie bitte?“


    „Tarben, ich …“


    „Zwei-Sechsundvierzig. Das bin ich jetzt. Ich hab’s nicht vergessen. Belassen wir’s dabei.“


    Der Spott in seiner Stimme war verschwunden. Sie zitterte jetzt, klang eher belegt. Unverkennbar, die Situation ging nicht spurlos an ihm vorbei. Ein kurzer Blick nach unten. Ja, Tarben kämpfte gegen dieselben Auswirkungen wie er. Was für eine Erkenntnis und welch Potential.


    „Küss mich, Tarben.“


    „Was?“


    „Jetzt sofort.“


    Statt zu warten, ob und bis Tarben der Aufforderung Folge leistete, ergriff er selbst die Initiative. Er umfasste Tarbens Kopf und zog ihn zu sich. Als sich ihre Lippen berührten, verlor Sean die Beherrschung. Seine Zunge schoss nach vorn in Tarbens Mund und mit den Händen griff er nach dessen Hintern. Flügelhemdchen waren eine tolle Erfindung. Kein Stoff zwischen seinen Fingern und Tarbens Hinterbacken.


    Das war’s. Denkvermögen, Logik, Vernunft. Als die Leidenschaft ihn übermannte, ergriff all das die Flucht. Er hatte im Augenblick auch keine Verwendung dafür. Nur ein Gedanke blieb übrig: Tarben flachzulegen oder sich von ihm flachlegen zu lassen.
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    Eine geschlagene Woche lang hatte sich Tarben eingeredet, der in ihm schwelenden Glut für Sean Herr werden zu können. Er musste sich seinen Schwarm nur eindringlich genug als Monster vorstellen. Mutterseelenallein in seiner Zelle klappte das gut. Es hatte sogar noch funktioniert, als Sean reingekommen war. Es hatte so lange funktioniert, bis dieses Arschloch ‚Küss mich‘ gesagt hatte.

  


  
    Und jetzt stand er hier mit Seans Zunge im Mund, die er da nie mehr rauslassen wollte, und alle seine Vorsätze rannen durch den Gully. Ganz vorbei war es, als sich Seans Hände um seine Hinterbacken schlossen. Schwelende Glut? Von wegen. Große Sarpenzia, ein Ausbruch des Mount St. Helens war ein Scheißdreck im Vergleich.


    Sean zog ihn zu sich, während er sich gleichzeitig gegen ihn presste. Es ließ ihn alles um ihn herum vergessen. Seine eigene, beschissene Situation. Die Gefahr, in der er sich befand. Dass sein Leben hier drin in jeder Sekunde am seidenen Faden hing. Und dass dieser Kerl dafür zuständig war, dass alle anderen Vampire gequält wurden. Nichts davon war mehr wichtig.


    Wer von ihnen zuerst aufstöhnte, als ihre Erektionen aneinander rieben, würde wohl ein Geheimnis bleiben. Göttin, war das gut. Und das, obwohl sich noch zwei Lagen Stoff zwischen ihnen befanden. Was er schnellstens zu ändern gedachte.


    Der Weg von der Wand zu Seans Kittel war nicht weit, und seine Hände überwanden die Strecke binnen Nanosekunden. Wieso fingerte er eigentlich an den Knöpfen herum? Aufreißen ginge viel schneller. Aber er war kein Tier, zumindest war er es bisher nicht gewesen, und so viel Restanstand musste sein, dass er Seans Kleidung nicht zerfetzte. Das war er seiner Erziehung schuldig. Schwarzes Schaf hin oder her, er gehörte der königlichen Familie an, auch wenn das hier drin oder in der augenblicklichen Situation nicht die geringste Rolle spielte.


    Sean setzte sich in Bewegung, einen Fuß vor den anderen, trieb er ihn vor sich her, und Tarben ließ sich treiben. Erst die gegenüberliegende Wand stoppte Seans Vormarsch.


    Was für ein Fight ihrer Zungen. Derart wild hatte er vor Jahrzehnten zum letzten Mal rumgeknutscht. Sein Herz hielt sich für einen Lamborghini El Diablo, und sein Blutdruck war bestimmt im nicht mehr messbaren Bereich. Wie es sich wohl anfühlte, wenn einem vor Begierde das Hirn zerrann? Wenn sie so weitermachten, würde er es bald wissen. Hoffentlich tropfte es nicht aus den Nasenlöchern, dann würde Sean womöglich aufhören.


    Was er ohnehin tat. Aber lediglich, um an seinem Hals weiterzumachen. Und als er hineinbiss …


    „Sean.“


    War er das gerade gewesen, der diesen klagenden, flehenden Laut von sich gegeben hatte? Musste wohl so sein. Wer hätte es sonst sein sollen?


    Okay. Zeit, sich aus der passiven, an die Wand gedrückten Haltung zu befreien. Diesmal ließ sich Sean von ihm treiben. Widerstandslos.


    Krawumm – dritte Wand. Sean war dran. Rumms – vierte Wand.


    Sie durchmaßen die komplette Zelle, bis sie in der Mitte zu Boden gingen.


    Sean lag auf ihm, und er schlang die Beine um die seines Clinchpartners, der es trotzdem irgendwie schaffte, seine Hand zwischen ihre beiden Körper zu bekommen. Als Sean seinen Schwanz umgriff, schnappte Tarben nach Luft.


    O fuck.


    Ja, genau darauf lief es hinaus. Hoffentlich. Blieb nur noch zu klären, wer wen fickte. Im Grunde egal, Hauptsache, es passierte. Und wenn Sean fortfuhr, Zauberkunststücke mit der Hand zu vollführen, stellte sich die Frage sowieso bald nicht mehr.


    Nein. Er wollte jetzt noch nicht kommen. Sean ausbremsen hieß das Gebot der Stunde. Also packte er ihn an den Handgelenken. Mit einem massiven Hüftschwung vertauschte er ihre Positionen. Er drückte Seans Arme seitlich neben dessen Kopf auf den Boden und kniete über ihm. Das Flügelhemd fiel nach vorn. Wie eine Art Vorhang versperrte es Sean die Sicht. Gut, so musste der seine Fantasie bemühen, was eine hervorragende Ausgangsposition für neue Spielchen darstellte.


    Himmel, wie Seans graublaue Augen leuchteten. Ein toller Anblick. Und wie sich seine Brust hob und senkte, während er versuchte zu atmen. Keuchen war der zutreffendere Ausdruck. Für sie beide. Der Kerl war ebenso erregt wie er selbst.


    Er beugte sich hinunter, um die Knutscherei fortzusetzen, bevor sie richtig zur Sache kamen. Sean öffnete die Lippen, fuhr sich mit der Zunge darüber.


    Konnte man noch geiler werden als geil? In Seans Augen zu versinken, ließ es möglich erscheinen.


    Doch dann … Schmerz. Von den Stellen ausgehend, in die die Chips eingepflanzt worden waren, verbreitete sich der Schmerz wellenartig über seinen gesamten Körper. Fuhr in jede Faser, jede Zelle. Überspülte ihn vollständig.


    Hölle. Diese Schmerzen.


    Sein Körper versteifte. Im Gegensatz zu seinem Schwanz, dessen Erektion postwendend in sich zusammenfiel.


    Verdammt, wo kam das denn auf einmal her?

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Auf dem Rücken zu liegen mit einem Vampir, der mit ausgefahrenen Zähnen über ihm kniete und seine Hände auf den Boden nagelte, ohne einen Transmitter in greifbarer Nähe, würde Sean normalerweise in Panik versetzen. Bei diesem Vampir löste es Begeisterung und Vorfreude aus. Eigentlich müsste er die Hosen voll haben. Hatte er auch, allerdings auf der verkehrten Seite. Nein. Auf exakt der richtigen Seite.

  


  
    Tarbens kaffeebraune Augen waren fast schwarz geworden und glänzten wie Obsidiane. Langsam senkte sich sein Kopf, das Gesicht kam näher. Erst noch ein bisschen weiterknutschen? Seinetwegen gern.


    Noch ehe sich ihre Lippen berühren konnten, erstarrte Tarben. Seine Augen weiteten sich, die Oberlippe wurde verzerrt nach oben gezogen. Das sah nicht mehr nach Erregung aus. Der Laut, der Tarbens Mund entströmte, bestätigte den Verdacht. Hier waren Schmerzen im Spiel. Extreme Schmerzen.


    Schon kam ein Gesicht in sein Sehfeld und eine Hand griff in Tarbens Haare, zog dessen Kopf mit einem Ruck nach hinten und riss ihn von ihm herunter. Jake, der wie ein Gestörter auf den grauen Knopf des Transmitters einhämmerte.


    Ihn dauergedrückt zu halten, verursachte eine derart mächtige Reizüberflutung der Schmerzrezeptoren des Körpers, dass es noch Stunden später höllisch wehtat. Den Impuls im Sekundentakt immer wieder aufs Neue auszulösen, wie Jake es gerade tat, brachte jeden Durchschnittsvampir nach spätestens einer Minute zum Kollabieren, was in neun von zehn Fällen mit Herzstillstand und dem Verlust der Ratte einherging.


    Mit einem Satz war er auf den Füßen. Tarben lag zusammengekrümmt auf dem Boden, seine Augen dermaßen weit in die Höhlen verdreht, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Er zuckte und zitterte unkontrolliert und seine Haut war von einem Schweißfilm, todsicher eiskalt, überzogen. Deutliche Anzeichen dafür, dass der Kollaps nicht mehr weit war.


    Verflucht, er musste Jake aufhalten, bevor der Tarben umbrachte.


    „Jake! Hör auf!“


    Sein Kollege schien ihn nicht zu hören. Oder wollte ihn nicht hören.


    Ein wenig anmutiger Hechtsprung brachte ihn direkt neben Jake. Mit einer Hand umgriff er dessen Arm, mit der anderen entwand er ihm den Transmitter.


    „Ich hab gesagt, du sollst aufhören.“


    Jake starrte ihn an, als hätte er einen lila Pickel auf der Stirn.


    „Das Mistviech hat versucht, dich umzubringen.“


    Nein, hatte Tarben nicht. Im Gegenteil. Der Vampir war gerade dabei gewesen, ihn aus seinem Dornröschenschlaf aufzuwecken, glücklich zu machen, aber das würde er Jake gewiss nicht auf die Nase binden.


    „Ich lebe noch.“


    „Dank mir.“


    Falsch. Dank Jake war er um ein Vergnügen gekommen, das er inbrünstig herbeigesehnt hatte. Er fühlte sich um seinen Genuss betrogen und konnte Jake dafür nicht mal in die Eier treten. Herzlichen Dank auch, du Wichser. „Wieso bist du überhaupt hier?“


    „Bob sagte, du würdest nicht auf seine Anrufe reagieren, und ich hab gesehen, dass die Kameras dieser Zelle aus sind. Da wusste ich, dass du hier sein musst. Aber auf meine Anrufe hast du auch nicht reagiert, also hab ich mich entschlossen, nachzusehen. Zu deinem Glück. Ich würd sagen, ich kam gerade noch rechtzeitig, um dir den Arsch zu retten.“


    Sein Arsch brauchte keine Rettung, schon gar nicht von einem Scheißer wie Jake.


    Ein heiseres Stöhnen, als würde die Quelle des Geräuschs es zu unterdrücken versuchen, drang an sein Ohr. Tarben. Er lag zwar nach wie vor in Embryonalhaltung, seine Extremitäten zitterten aber nur noch leicht. Kreislauf und Metabolismus erholten und stabilisierten sich. Gott sei Dank.


    Jake fühlte sich von diesem Anblick eher provoziert. Ein großer Schritt, und er stand neben Tarben, und noch ehe Sean es verhindern konnte, holte er mit dem Fuß aus und trat Tarben in den Bauch.


    „Mit dir bin ich noch nicht fertig.“


    Ein zweiter Tritt. Dermaßen heftig, dass Tarben davon auf die andere Seite gedreht wurde. Ihn in einem solch hilflosen Zustand zu sehen, war schlimm genug. Das Geräusch splitternder Knochen zu hören, als Jake ein drittes Mal zutrat, ließ Sean zusammenzucken. Was Jake zum Glück nicht sah, weil er ihm den Rücken zuwandte. Scheiße, er hatte Tarben mindestens eine Rippe gebrochen.


    „Es reicht jetzt.“


    Er schubste Jake von Tarben weg, kniete sich neben den Vampir und drehte ihn auf den Rücken. Tarben sog zischend Luft ein.


    „Was machst du da?“


    „Rausfinden, welchen Schaden du angerichtet hast.“


    „Ist doch bloß ne Ratte.“


    „Richtig, aber eine, die wir noch brauchen.“ Vorsichtig betastete er Tarbens Oberkörper. Das schmerzverzerrte Gesicht, das sich dabei zeigte, erteilte ausreichend Auskunft über das Ausmaß der Verletzungen. „Das hab ich befürchtet.“


    „Was?“


    „Den werden wir ne Weile nicht verwenden können.“


    „Wieso?“


    „Weil das erst ausheilen muss.“


    „Das kann man beschleunigen.“


    Jake ging zu der Pritsche und beugte sich hinunter. Mit dem Blutbeutel in der Hand kam er zurück und ging auf Tarbens anderer Seite in die Hocke.


    Tarben schielte auf den Beutel. Er sagte nichts, gab keinen Laut von sich, aber, Himmel, der Ausdruck von Panik, der in seine Augen trat, verriet Sean, dass er mit Atemnot und brennjuckenden Pusteln vermutlich eher unter- als übertrieben hatte.


    „Kommt nicht in Frage.“ Okay, aus dem lila Pickel war anscheinend ein gedrehtes Elfenbeinhorn geworden. Er setzte ein Lächeln auf, das hoffentlich so gehässig aussah, wie es für Jakes Augen aussehen sollte. „Ich hab was dagegen, dass du es abmurkst. Das heißt nicht, dass es keine Strafe verdient hat. Der bekommt kein Blut.“


    Nicht nur Tarben sah erleichtert aus. Jake grinste ebenfalls.


    „Mann, und ich dachte schon, ich müsste mir Sorgen um dich machen. So gefällst du mir eindeutig besser.“


    Wie schön. Auf Jakes Meinung legte er ja auch einen besonders gesteigerten Wert.


    „Sag mal, Sean, warum hast du eigentlich den Transmitter nicht mit reingenommen?“


    Gute Frage. Verdammt gute Frage sogar. Deren ehrliche Beantwortung nichts für Jakes Ohren war. Darum zuckte er lediglich mit den Achseln.


    „Hab nicht dran gedacht.“


    Lahme Erklärung. Nach dem Transmitter zu greifen, war ihnen allen schon so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie nicht mehr daran denken mussten, um es zu tun. Genau das sagte Jakes Blick.


    „Molly hatte heute Früh Fieber. In Gedanken war ich wohl bei ihr anstatt hier.“


    Das genügte Jake. Gott sei’s gedankt. Und Molly würde ihm diese kleine Notlüge nicht übelnehmen, selbst, wenn sie davon erführe, was ganz sicher nicht geschah.
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    Jesus Christus, wenn Sean gewusst hätte, was für ein Kuddelmuddel es für Ellen bedeuten würde, dass er eine Stunde früher als gewöhnlich zur Arbeit gehen wollte, hätte er auf dem Sofa geschlafen, damit sie nicht merkte, wann er aufstand. So hätte er ihr und auch sich selbst eine unschöne Situation erspart, die glücklicherweise nicht in eine hässliche Szene ausgeartet war. Dabei konnte er nichts dafür, dass sie ihren Zeitplan nicht mit ihm abgesprochen hatte. Sie hätte gestern Abend doch nur sagen müssen, dass sie einen Termin hatte und er Molly in den Kindergarten bringen sollte. Aber nein, stattdessen war sie stillschweigend davon ausgegangen, dass er sich nach ihrer Nase richtete. Was üblicherweise auch der Fall war. An jedem anderen Tag hätte er ihr nachgegeben. Heute nicht. Heute musste er früher als seine Schichtkollegen im Labor sein. Punkt. Daher war es unerheblich, dass sie ihre Pläne nicht mit ihm abgesprochen hatte. Er hätte sich nicht danach gerichtet. Zum Glück hatte sie seine Erklärung, warum er früher zur Arbeit musste, akzeptiert und ihren Termin umorganisiert. Darin war sie unschlagbar. Sie konnte sich schnell aufregen, kam aber mindestens ebenso schnell wieder runter, und machte dann das Beste aus den Gegebenheiten. Eine der Eigenschaften, die er an ihr schätzte. Wie gern würde er das ebenfalls können.

  


  
    „Morgen, Sean. Du bist aber früh dran.“


    Scheiße, was machte Daniel denn noch hier? Sein Kollege hatte sich in der vergangenen Woche in die andere Truppe versetzen lassen und war mit Nachtschicht dran. Eigentlich sollten die alle schon weg sein. Auch Daniel, der, als er noch zu seiner Truppe gehört hatte, immer durch Überpünktlichkeit aufgefallen war. Sowohl beim Kommen wie beim Gehen.


    „Morgen, Daniel. Hab die nächsten zwei Tage frei und noch einiges vorzubereiten. Und wieso bist du noch hier?“


    „Gab Schwierigkeiten mit Zwölf-Siebzehn.“


    Die letzte noch übrige Ratte aus dem Dezemberfang.


    „Ist uns auf’m Tisch abgekratzt, und ich war der Glückliche, der das Streichholz gezogen hat.“


    Okay, Korrektur. Jetzt nicht mehr die letzte noch Übrige.


    Streichholz gezogen war gut. Daniel war mit der Entsorgung einfach dran gewesen, so sah’s aus. Dabei war das nicht schwierig und dauerte nicht lang. Die Leichen mussten lediglich in den Garten gebracht werden. Den Rest erledigte die Sonne. Rückstandsfrei. Von den Vampiren blieb nicht mal Asche übrig. Kein Gramm, kein Krümel.


    „Sonnenaufgang war vor zweieinhalb Stunden.“


    „Das traurige Dahinscheiden von Siebzehn erst vor zwanzig Minuten.“


    Exakt fünf Minuten vor Daniels Feierabend. Was für ein Pech. Fragte sich, für wen. Die kleine Konversation raubte Sean unnötig Zeit, stahl kostbare Minuten, die er dringend brauchte. Zum Glück hatte Daniel es jetzt eilig und verabschiedete sich, ohne weitere Floskeln austauschen zu wollen. Puh.


    Ohne Umweg begab er sich zur Kühlkammer und tippte den Eintrittscode auf die kleine Schalttafel neben der Tür. Einer der Vorteile, der Abteilungsleiter zu sein. Der Posten, den er, sehr zu seinem eigenen Erstaunen, nach wie vor innehatte, obwohl er sich von einem Teil seiner bisherigen Aufgaben hatte befreien lassen. Sämtliche Codes waren ihm bekannt, und niemand würde es wagen, ihm blöde Fragen zu stellen, was er einen Tag nach der Raubtierfütterung bei den Konserven gewollt hatte, weil niemand es bemerken würde. Das Blutlager war sein Revier. Und das von seinem Leiterkollegen aus der anderen Schicht, der jedoch nicht nachsehen oder sich nichts denken würde.


    Er griff sich den erstbesten Beutel, den er zu halten bekam. Wählerisch war er nur insofern, dass es nicht AB sein durfte. Dann machte er sich sofort auf den Weg zu Tarben.


    Diesmal nahm er den Transmitter mit rein. Nicht aus Angst, sondern damit es kein ähnliches Vorkommnis geben konnte wie am Vortag. Auf Wiederholungen stand er nicht sonderlich, und auf derartige schon zweimal nicht.


    Tarben lag rücklings auf der Pritsche und schlief. Vorsichtig schüttelte er ihn an der Schulter. Keine Sekunde später öffnete Tarben die Lider und starrte ihn an.


    Mensch. Daran, dass Vampire keine Aufwachphase hatten, dass sie sich nicht erst ein paar Minuten träge und schlaftrunken im Bett räkelten und streckten, um die Müdigkeit zu vertreiben, sondern die Augen aufschlugen und sofort voll da waren, würde er sich nie gewöhnen. Es war unnormal. So unnormal, wie ihre ganze Existenz noch vor ein paar Tagen für ihn gewesen war. Doch daran wollte er jetzt nicht denken.


    „Wie geht es dir?“


    Keine Antwort, wenn man hochgezogene Augenbrauen nicht als solche werten wollte.


    „Ich hab dir was mitgebracht.“


    Er hielt ihm den Beutel unter die Nase. Mit dem Etikett nach oben, damit er sehen konnte, dass es sich um Blutgruppe Null handelte. Tarben setzte sich auf, wobei sich sein Gesicht verzerrte. Er hatte noch Schmerzen. Nicht wirklich erstaunlich.


    „Wozu?“


    Was für eine sonderbare Frage.


    „Damit deine Rippen schneller zusammenwachsen.“


    Kurz verzog Tarben die Lippen. Sah aus wie ein Schatten des sarkastischen Lächelns, das er gestern gezeigt hatte.


    „Hast du auch eine Schere dabei?“


    Eine Schere? Wofür brauchte er die denn?


    „Ach, ich soll den Beutel aufbeißen. Bäh. Plastik im Mund ist ekelig. Wie sieht’s mit einem Glas aus? Nein? Wenigstens ein Strohhalm? Nicht mal das? Mann, ihr haltet uns echt für Tiere, oder?“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Dieser Gesichtsausdruck. Irgendwo zwischen bedröppelt und ertappt. Wenn schallendes Gelächter nicht solche Schmerzen verursachen würde, Tarben wäre versucht, in eben dieses auszubrechen.

  


  
    Er nahm Sean den Beutel ab und biss hinein. Normalerweise schloss er die Augen beim Trinken, heute richtete er seinen Blick auf Sean. Der legte den Kopf leicht schief und ließ ihn seinerseits nicht aus den Augen. Der interessierte Blick verriet, dass er bisher noch nicht beobachtet hatte, wie ein Vampir trank. Zwei Fliegen mit einer Klappe sozusagen. Gewissen beruhigt und wissenschaftliche Neugier befriedigt. Na, ihm sollte es egal sein.


    Sein Organismus verschwendete keine Zeit, die benötigten Stoffe aus dem Blut zu verarbeiten. Beinahe augenblicklich spürte er die heilende Wirkung, als sich sein eigenes Blut mit dem versorgte, was es aus dem fremden zog, und über seinen gesamten Körper verteilte.


    „Wow, wirkt das schnell.“


    Aha, seine Gesichtsfarbe veränderte sich, ging von übermäßig bleich zu normal blass zurück. Exakt, wie es sich anfühlte.


    Um einen Plastikbeutel herum zu lächeln, war gar nicht leicht, darum ließ er es lieber. Als er fertig war, gab er Sean den leeren Beutel zurück.


    „Danke.“


    Sean nickte. „Ich bin überrascht, dass man gleich einen Unterschied sehen kann. Blut muss wohl nicht erst verdaut werden.“


    „Und ich bin überrascht, dass du anscheinend nicht weißt, dass wir zwei Mägen haben. Habt ihr etwa noch nie einen von uns seziert?“


    Seans verzogenem Mund nach zu urteilen, hatten sie das sehr wohl getan. Auf die Idee, die Organe aufzuschneiden und nachzusehen, ob die sich, wenn schon nicht von außen, dann zumindest von innen von den menschlichen unterschieden, waren sie scheinbar nicht gekommen. Hätten sie das, wäre ihnen aufgefallen, dass in dem normalen Vampirmagen noch ein kleinerer zweiter steckte, der ausschließlich der Verwertung von Blut diente. Und sowas nannte sich Wissenschaftler.


    „Wieso hilfst du mir Sean?“


    „Weil mir leidtut, was Jake getan hat.“


    Welches Mal meinte er? Als Jake ihn mit dem Transmitter traktiert und in Seans Beisein zusammengetreten hatte? Oder als er später allein mit einem Knüppel in der Hand zurückgekommen war? Aber das spielte, verdammt nochmal, überhaupt keine Rolle. Was sollte das Ganze hier? Wenn Sean gekommen war, um Absolution zu erhalten, hatte er den Weg umsonst gemacht. Nicht, weil es keine gab, obwohl das natürlich genau der Grund sein sollte, sondern, weil man nur von Gleichgestellten Vergebung erlangen konnte, und gleichgestellt waren sie nicht.


    „Man sollte für Versuchstiere kein Mitgefühl entwickeln. Ist nicht gut fürs Seelenleben und ganz schlecht für gesunden Schlaf.“


    „Du bist …“


    „Eine Ratte, Sean. Eine Ratte namens Zwei-Sechsundvierzig. Und nichts kann das jetzt noch ändern. Weder das, was im Niner’s geschehen ist, noch gestern. Wenn ich könnte, würde ich beides ungeschehen machen.“


    „Wenn wir nicht wären, was wir sind, auch?“


    Verdammt nein. Fakt war, er würde es auch jetzt nicht rückgängig machen wollen, selbst, wenn er dazu in der Lage wäre. Diese beiden Erinnerungen waren das einzig Schöne, das er hier drin hatte. Wenn sie nicht wären, was sie nun mal waren, gäbe es keinen Grund, irgendetwas zu ändern oder zu bedauern. Aber, was-wäre-wenn-Gedankenspiele waren ein niederschmetternder Zeitvertreib, weil zwischen wäre und war ein himmelweiter Unterschied lag. Das musste er Sean klar machen, vor allem aber sich selbst, weil er verrückt würde, wenn er nicht endlich anfinge, sich gegen seine irrwitzigen Gefühle für diesen Mann zur Wehr zu setzen. Sean durfte nicht mehr herkommen und ihm nicht länger das Gesicht aufkommender Menschlichkeit zeigen, sonst würde Tarben irgendwann anfangen, ernsthaft daran zu glauben. Was er liebend gern täte, die Ausweglosigkeit seiner Situation allerdings kein bisschen verbesserte. Im Gegenteil.


    „Wir sind aber, was wir sind. Daran ist nicht zu rütteln. Ich bin eine Laborratte, deren durchschnittliche Lebenserwartung mit ihrer Ankunft hier rapide in den Keller gesunken ist, und du bist der Meister über diesen Keller. Du und ich, wir könnten nicht mal Freunde sein, ganz zu schweigen von etwas anderem. Wir gehören feindlichen Lagern an, und das wird bis zum bitteren Ende auch so bleiben. Besser, wir vergessen, dass es da etwas zwischen uns zu geben scheint, das ich mir nicht erklären kann und das nicht sein darf. Und jetzt, bitte, geh und komm nicht wieder.“


    Sean sah aus, als hätte er ihn geschlagen, und, verdammt, genau so fühlte es sich auch an.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Sean saß im Büro und widmete sich den Vorbereitungsarbeiten für seinen Kurzurlaub, wie er es Daniel gesagt hatte. Jede Menge Papierkram, was so ziemlich das Einzige war, was er nach Jakes offizieller Einsetzung noch erledigte. Das hieß, er versuchte, sich dieser Aufgabe zu widmen. Es gelang ihm nicht, weil er sich nicht darauf konzentrieren konnte. Als stünde er vor dem Hoover-Staudamm, nachdem dessen Schleusen geöffnet worden waren, so kam es ihm vor. Nur war es kein Wasser, das ihn überflutete, sondern seine Gedanken, die sich permanent im Kreis drehten, nicht zur Ruhe kommen wollten und weit, sehr weit davon entfernt waren, sich auch nur annähernd geordnet anzufühlen. Wenn er wenigstens wüsste, wo er mit dem Sortieren anfangen sollte. Da waren zu viele offene Baustellen.

  


  
    Er hatte gedacht, die Zuteilungslisten für seine Abwesenheit zu erstellen, wäre ein guter Anfang. Falsch gedacht. Sie hatten den Stein ins Rollen gebracht, das Gefühlschaos in ihm erst ausgelöst. Würde man ihn von innen nach außen stülpen, die Ansicht, die sich dem Betrachter bot, könnte nicht harmloser sein, als die Bilder der Zerstörung nach einem Hurrikan, die man im Fernsehen sah. Sechsmal hatte er bereits angesetzt, und jede Liste wieder verworfen. Jedes Mal, wenn er zu einem Test mit voraussichtlich tödlichem Ausgang für das Versuchsobjekt gelangte, wollte sein Stift keine Zahl mehr in die Spalte schreiben. Stattdessen wanderte sein Blick zu dem Monitor, der die Bilder aus den Überwachungskameras der Zellen lieferte. Auf Tarben, der auf seiner Pritsche saß und an die gegenüberliegende Wand starrte, und von ihm zu den anderen Vampiren, die eine ähnliche Haltung einnahmen.


    Ist wohl was anderes, wenn das Opfer nicht nur eine Nummer ist, sondern einen Namen hat. Dann verrat ich dir was. Wir haben alle einen. Der links neben mir heißt Kerum, der gegenüber Frial.


    Exakt an diesem Punkt landete die erstellte Liste im Schredder.


    Verdammt. So schwer war das doch nicht. Er machte das seit Monaten, hatte es schon viele Male getan. Unzählige Vampire hatte er über den Jordan geschickt, ohne darüber nachzudenken oder zu zögern. Wieso brachte er es jetzt nicht mehr? Weil ein gewisser Vampir in Zelle Zwo-Sechsundvierzig einen mächtigen Sprung in die Schale gerissen hatte, die Sean sich zugelegt hatte. Darum.


    Durch Tarben hatte er eine Seite der Vampire kennengelernt, die er besser nicht gesehen hätte, weil sie ihn völlig aus dem Tritt gebracht hatte. Er konnte Tarben nicht als Kreatur betrachten, die es auszumerzen galt, und erst recht nicht als Versuchsgegenstand, mit dem man machen konnte, was man wollte, ohne dabei Skrupel empfinden zu müssen. Und weil er es bei Tarben nicht konnte, schaffte er es auch bei den anderen nicht mehr. Wenn er Tarben als Lebewesen sah, das ein Recht auf körperliche Unversehrtheit hatte, galt das für die anderen ebenso. Aber zu versuchen, Tarben aus den Tests rauszuhalten, indem er ihn keinem zuordnete, bedeutete, einen anderen an Tarbens Stelle in die Hölle der Labore zu schicken.


    Er musste eine Entscheidung treffen und sah sich nicht dazu imstande, weil der Weg, den er eingeschlagen hatte, um zum Ziel zu gelangen, wie bei der Katze, die ihren eigenen Schwanz jagt, in Wirklichkeit nicht zum Ziel, sondern nirgendwo hinführte. Und war das nicht stellvertretend für sein komplettes Leben? Immer, wenn er vor einer Entscheidung gestanden und gezögert hatte, sie zu treffen, oder gezögert hatte, die getroffene Entscheidung umgehend umzusetzen, war er im Nirgendwo gelandet. Das Verbergen seiner Homosexualität, Ellen und Molly, Tarben und die Vampire. Bisher hatte nicht er das Leben gelebt, das Leben hatte ihn gelebt. Wollte er wirklich so weitermachen? Konnte er es?


    Nein, schrie sein Herz.


    Du musst, antwortete sein Verstand.


    Es war zum Verrücktwerden. Das Karussell in ihm drehte sich schneller und schneller, und er fand partout die Bremse nicht.


    Er musste aufräumen, und zwar gründlich. Nicht bloß in seiner Gefühls- und Gedankenwelt, sondern sein gesamtes Leben. Alles auf den Kopf stellen. Das Unterste zuoberst kehren. Frühjahrsputz der besonderen Art.


    Doch um das zu können, musste er endlich das tun, wovor er viel zu lange zurückgeschreckt war, nämlich, sich selbst die Frage beantworten: Was will ich eigentlich?


    Die erste spontane Antwort, die ihm sofort durch den Kopf schoss, war, dass er Tarben noch lebend und wohlauf vorfinden wollte, wenn er seinen Dienst wieder aufnahm. Damit wäre ja zumindest ein Punkt geklärt. Blieb noch, das langsam aus dem Koma erwachende Gewissen vorübergehend in die Bewusstlosigkeit zurück zu prügeln, um entscheiden zu können, wen er stattdessen über die Klinge springen lassen würde.


    Das war einfach nicht fair.
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    In einem unterirdischen Verlies zu hocken, in dem 24/7 Neonlicht brannte, hatte Vor- und Nachteile. Ein Nachteil war, man wusste nicht, ob gerade Tag oder Nacht war. Der Vorteil lag darin, dass es keine Rolle spielte.

  


  
    In regelmäßigen Abständen wurde Essen durch die Tür geschoben. Zu hungern stellte also kein Problem dar und, wie Tarben jetzt wusste, um die Blutversorgung musste er sich ebenfalls keine Sorgen machen. Wenn sein Körper müde wurde, legte er sich hin und schlief. Ansonsten versuchte er, die Zeit so gut es ging totzuschlagen.


    Er hatte keine Ahnung, wie viel davon vergangen war, seit er Sean aus der Zelle geschickt hatte, ob lediglich ein paar Stunden oder schon Tage. Gemessen an seinen Bartstoppeln war es der zweite Tag – längst Zeit, sie loszuwerden, bevor der billige Elektrorasierer, der zur Zellenausstattung gehörte, nicht mehr durchkam – gefühlt waren es Jahre. Er versuchte, nicht an Sean zu denken, sich dessen schöne Augen nicht vorzustellen. Augen, die wie die eines Heiligen aussahen und in ihm den Wunsch auslösten, in ihnen zu versinken und die Welt um sich herum zu vergessen, und die dennoch zu einem Menschen gehörten, in dem er einen Dämon sehen musste. Ob sein dummes Herz nun etwas anderes sagte oder nicht. Im Augenblick war sein Seelenheil wichtiger als die Sehnsucht seines Herzens. Doch je mehr er sich darum bemühte, sich Sean nicht vorzustellen, umso deutlicher stand der Kerl vor seinem inneren Auge. Klar. Denke nicht an einen rosa Elefanten. Der gleiche Mechanismus.


    Als die Tür aufging, befürchtete er, Sean würde seinen Wunsch missachten und doch zurückkommen. Was tatsächlich reinkam, war schlimmer. Zwei Muskelpakete. Er wusste sofort, was das bedeutete, weil die anderen Gefangenen von ihnen gesprochen hatten. Seine Schonfrist war abgelaufen. Sie kamen, um ihn für Experimente zu holen. Da hatte er seine Antwort auf die Frage, wie Sean wohl auf die Zurückweisung reagieren würde.


    Zu versuchen, sich zu wehren, hatte keinen Zweck, wie er von seinen Leidensgenossen wusste. Im Falle von Gegenwehr fackelten diese Kerle nicht lange, sondern machten kurzen Prozess. Widerstand brachte einem nur eine Faust in den Magen ein oder, noch schlimmer, einen Tritt in die Weichteile. Auf beides legte Tarben keinen gesteigerten Wert, zumal er sich nicht würde revanchieren können. Wenn alle Stricke rissen, bedienten sich die Soldaten ihrer Transmitter. Daher ergab er sich widerstandslos in sein Schicksal, obwohl seine Vampirseele dabei aufjaulte. Aufgeben lag eigentlich nicht in der Natur der Vampire. Zu versuchen, Dinge zu ändern, die man schlichtweg nicht ändern konnte, allerdings ebenfalls nicht. Weil es sinnlos war, Zeitverschwendung und gegen jede Logik. Die Kerle schienen enttäuscht zu sein. Sollten sie ruhig. Er würde ihnen definitiv keinen Grund geben, ihre Gemüter an ihm abzureagieren. Davon hatte er durch Jake schon genug bekommen. Das reichte für den kümmerlichen Rest seines Lebens, obwohl das, was jetzt auf ihn zukam, vermutlich noch weitaus heftiger sein würde. Wobei er sich noch nicht im Klaren war, was furchtbarer war. Der Umstand, gequält zu werden, oder die Tatsache, dass Sean daran teilhaben würde.


    Von dem war allerdings weit und breit nichts zu sehen, als die Wärter ihn in den vermeintlichen Behandlungsraum schoben. Er entdeckte nur Jake, der ihn grinsend empfing, und Bob, seinen Peiniger vom allerersten Abend. Die anderen drei Weißkittel waren ihm unbekannt.


    „Auf den warte ich seit zehn Tagen. Endlich hat sich Sean entschlossen, ihn auf die Liste zu setzen.“


    „Hat er gar nicht. Das war ich.“


    Jake, nicht Sean? Für ihn eine ebensolche Überraschung wie für Bob. Der jedoch weniger lang brauchte, sich davon zu erholen, bevor er mit den Schultern zuckte.


    „Soll mir recht sein. Du musst dich wegen Kompetenzüberschreitung mit Sean auseinandersetzen, sobald er wieder im Dienst ist, nicht ich. Ich führe nur einen Test durch, zu dem ich beauftragt wurde. Für die Auswahl des Testobjekts bin ich nicht zuständig.“


    Klang wie eine moderne Version von Pontius Pilatus.


    „Na, dann wollen wir doch mal sehen, was auf dem Programm steht.“ Bob blätterte auf einem Klemmbrett hin und her. „Oh, schön. Das wird interessant.“


    Oha. Das roch verdächtig nach … Nein, das wollte er sich lieber nicht ausmalen.


    Jetzt wandte sich Bob erneut an Jake. „Ich hab eine Aufgabe für dich. Du darfst es scheren.“


    Scheren? Okay, er hatte den falschen Geruch in der Nase gehabt.


    Jakes Grinsen wurde noch eine Idee gehässiger, und als er bemerkte, dass sein Erzfeind nach einem Messer griff statt nach Schere oder Langhaarschneider, ahnte er, dass ihn diese Prozedur nicht nur seine Haare kosten würde.


    „Falsches Werkzeug, Jake.“ Bob sah es also ebenso und war nicht einverstanden. „Die Ratten sind nicht zu unserem Vergnügen hier, sondern, um Ergebnisse zu liefern. Unnötige Verstümmelungen gehören nicht zum Ablauf. Gewöhn dir das gar nicht erst an.“


    Seit wann gab es sowas wie nötige Verstümmelungen? Nun, das hing wohl davon ab, auf welcher Seite des Zauns man stand, und wie man Verstümmelung definierte.


    Er trug seine Haare seit über hundert Jahren lang, sie jetzt fallen zu sehen, tat weh, wenn auch nur seelisch. Sich sein Konterfei mit Glatze auszumalen, lag jenseits seines Vorstellungsvermögens. Sarpenzia sei Dank, in der Zelle gab es keinen Spiegel. Wenn er sich rasierte, tat er das, wie die anderen, blind und nach Gefühl.


    Als ihm das Flügelhemdchen heruntergerissen wurde, wehrte er sich nicht. Ebenso wenig, als sie ihn auf die schmale, einer Bahre ähnlichen Liege verfrachteten und ihn an Armen, Beinen, über der Brust und am Kopf darauf fixierten. Mit Bleibändern, die verhinderten, dass er sich von ihr herunter teleportieren konnte.


    „Was steht eigentlich an, Bob?“


    Das wüsste er auch gern. Nicht, dass es was änderte, es zu wissen.


    „Unsere Bosse wollen wissen, ob bei denen die gleichen Hirnregionen anspringen wie bei uns, wenn sie Sex haben.“


    Bob lachte, als zwei andere Kampfgorillas eine Vampirin in den Raum brachten.


    „Wie schon gesagt, bei diesem Exemplar hier dürfte das interessant werden.“


    Nicht halb so interessant, wie Bob glaubte.


    Jake teilte diesen Gedanken. „Meinst du, der kriegt bei nem Weibchen überhaupt einen hoch?“


    „Ist eine stinknormale körperliche Reaktion, die man leicht hervorrufen kann“, antwortete Bob, während er den kahlgeschorenen Kopf der Vampirin mit Messdioden versah.


    „Wir werden den Test ausdehnen, da haben die Bosse sicher nichts gegen.“ Er wandte sich an die beiden Muskelprotze. „Ich brauch noch ein knackiges Männchen. Jake, sieh bitte im Plan nach, wer infrage kommt, und gib ihnen die Nummer.“


    „Was hast du vor?“


    „Ich will rausfinden, inwieweit es gehirntechnisch einen Unterschied gibt, ob es von einem Weibchen geritten wird oder von einem Männchen einen geblasen bekommt. Wenn ja, könnte das der medizinische Durchbruch in der Bekämpfung von Homosexualität sein. Stell dir mal vor, wir könnten ein Medikament erfinden, um Schwule und Lesben zu heilen.“


    Was für eine klasse Idee. Darauf wartete die Homoszene seit Langem. Heilung. Endlich.


    Arschgeigen.


    „Der Nobelpreis in Medizin.“


    Witzig. Bob geriet richtig ins Schwärmen. Dabei war das mit dem Nobelpreis eher fraglich. Das Einzige, was eine Anti-Homo-Pille einbrachte, war ein noch dickeres Konto für die Aktionäre. Wenn die Kundschaft noch minderjährig war mit Eltern, die bei dem bloßen Gedanken an einen homosexuellen Sprössling durchdrehten, anstatt ihr Kind zu lieben, wie es war, einfach, weil es ihr Kind war und Eltern das nun mal taten. Mann, bei den Angehörigen des Vampiradels könnte ein solches Medikament echt reißenden Absatz finden. Wobei die von Phober sicherlich nicht als Hauptzielgruppe in Betracht gezogen wurden.


    Tarben erschrak über die Banalität seiner eigenen Gedanken. Bei Sarpenzia. Er lag auf einer Liege festgeschnallt und würde jeden Moment für einen Test missbraucht werden, von dem er noch nicht wusste, wie er durchgeführt werden sollte. Was bedeutete, er wusste noch nicht, ob es schmerzhaft werden würde oder nur unangenehm. Nur in Anführungszeichen. Und was tat er? Dachte darüber nach, dass Eltern zuweilen anders reagierten, als sie sollten.


    Einer der anderen Weißkittel kam mit einer Handvoll Dioden auf ihn zu, die er ihm bestimmt ebenso kunstvoll am Kopf zu drapieren gedachte, wie Bob es bei der Vampirin getan hatte.


    „Die kannste wieder wegpacken, Fred. Für den geplanten Test taugen die nicht.“


    Bob drehte sich um und hielt, ach du Schande, einen Akkuschrauber in der Hand. Er würde ihm doch nicht etwa Löcher in den Kopf bohren wollen? Doch, wollte er. Sein Grinsen ließ daran keinen Zweifel aufkommen.


    O nein, das würde er todsicher nicht über sich ergehen lassen, ohne wenigstens einen kleinen Versuch zu unternehmen, sich zu wehren. Mit seiner Widerstandslosigkeit war exakt an diesem Punkt Sense. Mit der bisherigen vermeintlichen Gelassenheit ebenfalls, die soeben in sich zusammenfiel wie ein Kartenhaus bei Durchzug.


    „Wenn du ihn verstöpseln willst, müssen wir die Halterung um seinen Kopf entfernen.“ Fred schien von dieser Idee wenig begeistert.


    „Und?“ Im Gegensatz zu Bob, der sich darum sichtlich keine Sorgen machte. „Acht Hände zum Halten sollten ausreichen, während ich montiere.“


    Als würde man über ein Möbelstück sprechen.


    Jetzt kamen die Männer auf die Liege zu. Bob drückte dabei immer wieder auf den Powerschalter und ließ den Bohrer brummen. Gegen ‚unnötige‘ Verstümmelung hatte er was, dagegen, seine Opfer psychisch zu quälen, offenkundig nicht. Bob genoss es. Das sah Tarben am Glanz seiner Augen.


    Panik bemächtigte sich seiner. Er riss und zerrte an seinen Fesseln, die natürlich keinen Millimeter nachgaben. So stark Vampire im Allgemeinen waren, Blei schwächte sie, und da machte er leider keine Ausnahme. Die Genugtuung, ihn auch noch betteln und flehen zu hören, würde er ihnen aber nicht geben. Trotzdem amüsierten sich Bob und die anderen köstlich über seine Versuche, sich zu befreien. Sie feixten und scherzten miteinander.


    So fühlte sich also Schlachtvieh. Sollte er das hier auf wundersame Weise überstehen, irgendwie, würde er sich ernsthaft überlegen, Vegetarier zu werden.


    Die Vampirin stand völlig teilnahmslos mitten im Raum. Apathisch, als stünde sie unter Drogen, was wahrscheinlich sogar der Fall war. Von ihr war definitiv keine Hilfe zu erwarten.


    Als die Menschen ihn erreichten, packte einer von hinten seinen Kopf. Fred löste das Bleiband und entfernte es von seiner Stirn. Dabei hielt er ihm den Arm direkt vors Gesicht. Warum er zubiss, ob aus Reflex oder dem Wunsch heraus, dem Scheißkerl ebenfalls Schmerz zuzufügen, wusste er nicht. Es ging auch viel zu schnell, als dass er vorher darüber nachdachte. Der Arm erschien vor seinem Mund, er nutzte eine kleine Unachtsamkeit desjenigen, der ihn festhielt, hob den Kopf und schlug seine Zähne in Freds Fleisch.


    „Verdammte Scheiße!“


    „Was ist?“ Bob hatte es nicht mitbekommen.


    „Das Mistviech hat mich gebissen.“


    Wham! Jakes Schlag saß. Die gepflegten Hände wussten ganz genau, wo sie treffen mussten, um ihm das Gefühl zu geben, sein Kopf würde davonfliegen.


    „Verflucht. Mann, Fred. Kacke.“


    „Tja, dann geh ich mal in die Isolierstation. Gentlemen, es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten.“

  


  
    Der Typ sah aus, als wäre ihm gerade das Todesurteil verkündet worden. Er hatte ihn bloß gebissen, daran starb man doch nicht. Kein Grund, ein solches Drama daraus zu machen. Aber eine Genugtuung war es. Gebracht hatte es ihm nichts, diesen Fred zu beißen, außer für eine Sekunde lang das gute Gefühl, noch am Leben zu sein.


    „Das macht es nicht nochmal.“ Bob drehte sich zu Jake. „Hol eine Zange.“


    Jake nickte und ging zu einem fahrbaren Tischchen, auf dem allerlei Gerätschaften herumlagen.


    Wie sie es schafften, seine fest zusammengepressten Kiefer auseinander zu bekommen, konnte er nicht nachvollziehen. Musste was mit dem Schlag in den Magen zu tun haben, den Bob ihm verpasste. Jedenfalls schoben sie ihm ein Kanteisen in den Mund, um diesen offen zu halten, während die beiden anderen seinen Kopf fixierten.


    „Darf ich?“, fragte Jake mit einer Beißzange in der Hand und ekelhaft klingender Vorfreude in der Stimme. Er durfte.


    Wieder zerrte Tarben an den Bleibändern, versuchte, Jake den Kopf zu entziehen. Erfolglos. Er versuchte, sich innerlich gegen das zu wappnen, was unweigerlich als Nächstes kam. Er versuchte, stark zu sein, seiner Abstammung wenigstens ein bisschen gerecht zu werden. Und scheiterte auch daran.


    Der Schmerz, als Jake den ersten Eckzahn ausriss, war derart immens, dass er um das Eisen herum schrie. Der Zweite schien sogar noch mächtiger. Er war so schlimm, das Tarben den Einsatz des Akkuschraubers erst bemerkte, als der Bohrer bereits durch den Knochen durch war und in sein Gehirn eindrang. Vor seinen Augen bildeten sich Sternchen und alles fing an, sich zu drehen.


    Wenn Sarpenzia ihn doch sterben ließe. Jetzt sofort, auf der Stelle. Aber das tat sie nicht. Gnädig zu sein, gehörte nicht zu ihren Tugenden, und Barmherzigkeit war ein Fremdwort für sie.


    Das traf auf die Phobianer, die sich an ihm zu schaffen machten, allerdings auch zu. Beides. Und er wusste, das hier war erst der Anfang.
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    Der Ausflug in den Shenandoah Nationalpark, den Sean mit seiner Familie unternommen hatte, hatte sich gelohnt. Klar, es war nicht die richtige Jahreszeit, dafür hatten sie den Park gefühlt für sich allein gehabt. Keine Touristenströme wie im späteren Frühling oder Sommer. Unerwartet harmonisch war er ebenfalls verlaufen.

  


  
    Nach dem Krach am Abend vor der Abfahrt war damit nicht zu rechnen gewesen. Ein Streit, unnötig wie ein Kropf und flüssiger als Wasser, nämlich überflüssig. Und wieder über das einzige Thema, das sich zu einem Streit auswachsen konnte. Sex. Als Ellen ihm an den Kopf geworfen hatte, er würde es geradezu herausfordern, dass sie sich einen Liebhaber anlachte, hatte er sich zusammenreißen müssen, um in der Aufgebrachtheit des Moments nicht ‚Mach doch. Gleiches Recht für alle.‘ zu sagen. Es hätte sie verletzt, und das wollte er nicht. Obwohl es ihm wirklich egal war. Seinetwegen konnte sie gern zwanzig Lover haben, die ihre Bedürfnisse befriedigten, wie er es nicht konnte und nie können würde. Wenn sie dabei glücklich war, umso besser. Ellen hatte es verdient, glücklich zu sein, und Fakt war nun mal, dass er sie nicht glücklich machte. Wie auch?


    Noch vor dem Losfahren hatte Ellen ein klärendes Gespräch gesucht und es hatte eine erste Aussprache gegeben. Die Rettung für den Tag. Sie hatten tatsächlich großen Spaß gehabt. Vor allem Molly. Das machte alles wett und war alles wert. Nach der Rückkehr, Molly hatte längst selig geschlafen, hatten Ellen und er die ganze Nacht gequatscht. Darüber, dass seine Lustlosigkeit nicht an ihr, sondern ihm lag. Sie hielt sich tatsächlich für unattraktiv, weil er nicht mit ihr schlafen wollte. Diesen Blödsinn hatte er ihr gottlob ausreden können. Eigentlich hatte er ihr auch sagen wollen, was wirklich mit ihm los war, und es hätte sogar die eine oder andere Gelegenheit gegeben, Ellen die Wahrheit zu sagen, aber er hatte die Kurve nicht gekriegt. Wusste der Henker, wieso. Dabei hatte er sich fest vorgenommen gehabt, dass Ellen am Ende dieses Kurztrips über ihn Bescheid wusste.


    Schluss mit den Lügen, war seine neue Devise gewesen. Die er schon beim ersten Anflug von Ernstwerden verraten hatte. Über Phober und was er dort wirklich tat, durfte er ihr nichts sagen. Diese Lüge musste bestehen bleiben, weil er eine Verschwiegenheitsverpflichtung unterschrieben hatte. Aber alles andere, vor allem seine sexuelle Neigung, hatte er ihr beichten wollen. Weil er zu dem Schluss gekommen war, dass sie ihm nicht wirklich etwas Schlimmes antun konnte. Ja, sie konnte ihn verlassen, sich von ihm scheiden lassen, was überhaupt nicht schlimm wäre. Sie konnte Molly mitnehmen, das war schon schlimmer. Aber sie würde ihm seine Tochter nicht ganz wegnehmen. Soweit kannte er sie. Was Ellen allerdings konnte, und dieser Gedanke hatte ihm eine Heidenangst eingejagt, war, ihm Molly zu entfremden.


    Deshalb hatte er geschwiegen und verachtete sich jetzt dafür. Gott, er war so ein mieser Feigling. Wie sollte er sein Leben jemals auf die Reihe bekommen, wenn er zu feige dazu war, zu sich selbst zu stehen und für das einzustehen, was ihm wichtig war? Er hatte es, im Gegensatz zu Ellen, wahrlich nicht verdient, glücklich zu sein.


    Wenigstens hing der Haussegen in seinen vier Wänden wieder gerade, seit sie aus dem Park zurück waren. Das war ja immerhin schon mal was und zumindest ein Anfang.


    Ellens Annäherungsversuche hatte er jedoch abgeblockt. Wie immer. Dabei hätte er sich vielleicht sogar dazu durchringen können, um Ellen das Gefühl der Frustration und Minderwertigkeit zu nehmen, das trotz seiner Zusicherung nach wie vor latent in ihr rumorte. Hätte klappen können, wenn es da nicht ein gewisses Gesicht gäbe, das er ständig in sich trug.


    Dieses Gesicht und der Mann, der an dem Gesicht dranhing, waren der Grund, warum er als Allererstes in den Kontrollraum ging, als er seinen Dienst wieder aufnahm. Nicht an seinen PC, um herauszufinden, was anstand. Nein. Erst ein Blick in Zelle Zwo-Sechsundvierzig.


    Tarben lag mit über den Kopf gezogener Decke zusammengerollt auf seiner Pritsche. Wie es aussah, mit dem Gesicht zur Wand. Er schien noch zu schlafen. Ungewöhnlich. Normalerweise war Tarben um die Uhrzeit schon wach. Na gut, so stand einer normalen Aufnahme seines Dienstes nichts im Weg, woran sich Sean sofort machte.


    Zwei Stunden später warf er den nächsten Blick auf den Überwachungsmonitor. Tarben lag unverändert auf der Liege, hatte sich keinen Millimeter bewegt. Das kam ihm schon mehr als nur ungewöhnlich vor und erzeugte das erste Gefühl von Unbehagen in seinem Magen.


    Vorbei war es beim dritten Blick, wiederum drei Stunden später. Da stimmte was nicht. Er ließ alles stehen und liegen und begab sich in den Zellentrakt.


    Tarben rührte sich auch nicht, nachdem er die Zelle betreten hatte. Als läge er im Koma.


    „Tarben?“


    „Geh weg.“


    Aha, wach war er. Gemessen an seinem Nuscheln allerdings noch nicht lange.


    „Geht’s dir nicht gut?“


    „Kopfschmerzen.“


    Okay, das wäre eine Erklärung. Seine Tante litt unter Migräne. Alle paar Wochen war sie deshalb nicht ansprechbar. Verkroch sich für drei Tage in einem abgedunkelten Raum, den sie lediglich verließ, um ihren Kopf über die Kloschüssel zu hängen. Vielleicht war es bei Tarben das gleiche. Männer neigten im Allgemeinen zwar eher selten zu Migräne, aber Vampire machten da womöglich eine Ausnahme.


    „Kann ich irgendwas tun, damit es besser wird?“


    Er könnte das Licht dimmen oder Tabletten besorgen.


    „Lass mich einfach in Ruhe.“


    Allmählich sollte Tarben wach genug sein, um normal zu sprechen, er nuschelte jedoch immer noch. Das letzte Mal, als er jemanden auf diese Weise undeutlich hatte reden hören, Himmel, zehn Jahre war das jetzt her, als sich sein Bruder Tommy mit einem Kerl geprügelt hatte, der Tommys damalige Freundin und jetzige Ehefrau angegraben hatte. Am Tag danach war das Gesicht seines Bruders, vor allem der Mund, dermaßen angeschwollen gewesen, dass er Probleme gehabt hatte, die Lippen zu bewegen. Genauso klang Tarben jetzt.


    Mit zwei Schritten war er an der Pritsche und zog die Decke weg. Ach du … Verdammt nochmal. Der Anblick traf ihn wie ein Keulenhieb und verwandelte seine Knie in kribbelndes Wachs. Die violetten Striemen an Handgelenken und Oberarmen waren noch das Geringste, aber Tarbens Kopf. Dass seine wunderschönen langen Haare weg waren, empfand Sean als wenig schlimm im Vergleich zu den punktförmigen Verkrustungen, die im Abstand von drei bis vier Zentimetern Tarbens Haupt bedeckten. Scheiße. Wie hatte das passieren können? Er hatte die Einteilungen für die Zeit seiner Abwesenheit höchstpersönlich vorgenommen. Tarben hatte auf keinem der Pläne gestanden.


    „War bloß eine Frage der Zeit“, nuschelte Tarben gegen die Wand, als hätte er seine Gedanken gelesen. Hatte er sie womöglich ausgesprochen?


    „Sieh mich an.“


    Tarben bewegte den Kopf in ablehnender Art und griff sich sofort stöhnend mit der Hand an selbigen.


    Am liebsten hätte er ihn gepackt und zu sich umgedreht, doch das würde ihm noch mehr Schmerzen bereiten.


    „Bitte, Tarben, sieh mich an.“


    Langsam, zeitlupenartig drehte sich Tarben um. Großer Gott. Sein Gesicht sah aus, als hätte er als Komparse in Rocky mitgespielt. Definitiv nicht die Folge eines Tests und eindeutig dazu geschaffen, ihm den Magen umzudrehen.


    „Jetzt hast du wohl keine große Lust mehr, mich zu küssen, hm?“


    Was leidenschaftliche Zungenküsse anging, hatte Tarben zwar durchaus recht, das lag allerdings weniger an dem Umstand, dass er entstellt war, sondern daran, dass Sean ihm nicht noch mehr wehtun wollte. Was das Küssen als solches betraf, im Gegenteil. Er konnte sich kaum zurückhalten, Tarben in den Arm zu nehmen und sein Gesicht mit Küssen zu bedecken, und sei es als Trost. Wobei noch nicht feststand, wer mehr Trost bedurfte.


    „Was haben sie mit dir gemacht?“


    Wollte er das wirklich wissen? Und was würde es mit ihm anstellen, es zu erfahren? Der bloße Gedanke daran, dass Tarben einen der Phobertests über sich hatte ergehen lassen müssen, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren, und das traf schon auf einen der harmloseren Tests zu. Was das hier definitiv nicht gewesen war.


    „Lies Bobs Bericht. Da steht’s drin.“


    Nur der offizielle Teil, der mit dem Test zu tun hatte. Wenn sie ihn geprügelt hatten, und das Gesicht sowie das faustgroße Hämatom in Magenhöhe deuteten stark darauf hin, würde sich darüber keine Silbe im Bericht finden lassen. Sie hatten Tarben verprügelt. Sie? O nein. Er wusste genau, wessen Faust in Tarbens Magen gelandet war, weil nur einer dafür in Frage kam, und der hieß nicht Bob, weil Bob grundsätzlich nicht schlug. Der ehemalige Chirurg holte sich sein Vergnügen auf andere Weise. Ein Vergnügen, das Sean bis vor ein paar Wochen, wenn auch nicht gutgeheißen, aber noch relativ kalt gelassen hatte. Jetzt nicht mehr. Aber was konnte er tun? Nichts. Dagegen nicht. Aber Jake würde es bereuen, sich an Tarben vergriffen zu haben. Wenn nicht gleich, dann in nächster Zeit. Und Sean würde sich etwas besonders Nettes ausdenken, um sich an Tarbens statt bei Jake zu revanchieren. Ganz bestimmt.


    „Was haben sie gemacht?“


    Tarben antwortete, indem er den Mund öffnete. Heilige Mutter Gottes. Sie hatten ihm die Zähne, nein, nicht gezogen, das Aussehen der Wunden, wie ausgefranst sich das Zahnfleisch darstellte, sprach eher von Ausreißen.


    „Großer Gott. Wer war das?“


    Tarben antwortete nicht, und im Grunde war es Sean egal, welcher seiner ‚Kollegen‘ auf dem obersten Platz seiner soeben entstehenden Racheliste landete.


    „Die wachsen wieder“, sagte Tarben nach einer Weile. „Dauert allerdings ein bisschen. Ist also fraglich, ob ich’s noch erlebe. Ich werde schneller wieder Haare haben.“


    „Das hätte nicht passieren dürfen. Ich hatte dich auf keiner der Listen eingetragen.“


    Nein, da hatten einige andere draufgestanden. Andere, deren Blut jetzt an seinen Händen klebte. Blut, das keine Seife der Welt abzuwaschen in der Lage war. Wie konnte er nach Schichtende nach Hause gehen und seine kleine, süße, unschuldige Molly mit diesen Händen berühren, beschmutzen, verseuchen? Wie konnte er Tarben mit diesen Händen berühren, die doch die Todesurteile für dessen Artgenossen unterschrieben hatten? Kein Wunder, dass Tarben ihn vor seinem Urlaub weggeschickt hatte. Für ihn musste es fast schon unerträglich sein, mit ihm in einem Raum zu sein.


    Die Art, wie Tarben die Lippen verzog, sollte wahrscheinlich ein Lächeln darstellen, und das war so ziemlich die letzte Mimik, die Sean erwartet hätte.


    „Du nicht, Jake schon.“


    Jake? Schon wieder Jake? Damit hatte der Scheißer den Rahmen seiner Befugnisse nicht bloß weit überschritten, sondern mit fünf Kilo C4 gesprengt. Das würde er ihm garantiert nicht durchgehen lassen, und mit besonders nett käme er auch nicht mehr davon.


    „Kann ich irgendwas für dich tun?“


    „Ja.“


    Wenn Tarben jetzt sagte, er solle gehen und nie wiederkommen, würde er schreien. Bei Gott, er würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, auch wenn er es total verstehen könnte, nach allem, was er getan hatte. Denn er wollte nicht gehen. Jetzt, exakt in diesem Moment, sprang ihn die Antwort, die er schon so lange suchte, und der er trotzdem immer aus dem Weg zu gehen versucht hatte, dermaßen übermächtig an, dass er ihr nicht ausweichen konnte. Die Antwort auf die Frage, was er wollte. Und sie war kurz, bestand lediglich aus einem einzigen Wort: Tarben. Er konnte die wahre Natur seiner Gefühle für diesen Vampir einfach nicht mehr verdrängen. Ja, Tarben war eine Kreatur der Nacht und gehörte damit zu den erklärten Erzfeinden der Menschen, doch für Sean war er einfach nur der Mann, in den er sich verliebt hatte, und es machte keinen Sinn, es länger zu verleugnen. Nicht vor sich selbst.


    „Lass mich raus.“


    Wie gern würde er das. Wie gern würde er Tarben bei der Hand nehmen und mit ihm bis ans andere Ende der Welt fliehen. Doch er konnte es nicht. Das war das Einzige, wozu er nicht in der Lage war. Und Tarben wusste es. Verdammt. Sean legte eine Hand auf Tarbens, doch der zog seine weg.


    „Hör zu, Sean. Ich weiß, worauf das hier für mich hinausläuft, und ich habe mit meinem Leben abgeschlossen. Dass du so tust, als würde es dir etwas ausmachen, was mit mir passiert, macht es für mich nur schlimmer.“


    Was bitte hieß, so tust? Es machte ihm etwas aus. Er wurde beinahe wahnsinnig bei dem Gedanken. Allein bei der Vorstellung, was Jake oder Bob oder sonst wer noch mit Tarben anstellen konnten, wollte Sean um sich schlagen. Mit den Armen, die durch seinen Vertrag mit Phober gefesselt waren. Aber, verdammt nochmal, er würde eine Lösung finden, weil er eine finden musste.


    „Ich kann dich nicht daran hindern herzukommen, aber, bitte, hör auf vorzugeben, ich wäre nicht, was ich bin. Damit beleidigst du mich.“


    Was sollte er darauf antworten? Ihm fiel nichts ein, was auch nur annähernd zum Ausdruck bringen würde, durch welches Chaos er gerade watete. Und außerdem musste er Tarben damit nicht auch noch belasten. Der hatte es auch so schon schwer genug.


    „Ich bring dir was gegen die Schmerzen.“ Das war alles, was ihm einfiel, um Tarben zumindest ansatzweise klar zu machen, dass er ihm nicht egal war, oder wie es ihm ging.


    Tarben griff wortlos nach der Decke und rollte sich wieder unter ihr zusammen.


    Na schön, sollte er ihn eben anschweigen. Fein. Okay.


    Nein, nicht fein und nicht okay, aber momentan leider nicht zu ändern.
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    Tarben lag unter der Decke und hoffte, bald das Klappern der Tür zu hören. Wenn Sean nur endlich verschwinden würde. Wenn er gar nicht erst gekommen wäre. Die Schmerzen waren ohnehin schlimm genug, Seans Mitgefühl hoben sie in den unerträglichen Bereich.

  


  
    Er wusste, dass Sean ihm nichts vormachte. Das Entsetzen in dessen Augen war zu ehrlich gewesen. Aber, Göttin nochmal, das durfte nicht sein. Sean versuchte, ihn zu beschützen. Das fühlte sich toll an und verursachte Herzklopfen, früher oder später würde sich Sean damit jedoch in Schwierigkeiten bringen, weil es auffallen würde, auffallen musste. Die anderen Wissenschaftler waren keine Idioten. Rohe, gefühllose Arschlöcher, ja, aber nicht dumm. Und was dann? Das Ende seiner beruflichen Karriere war dann mit Sicherheit das kleinste von Seans Problemen. Und es half nicht. Außerdem ertrug er den Gedanken nicht, dass er der einzige Nutznießer daraus sein sollte. Sean beschützte ihn, aber was war mit den anderen? Diese Frage hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in seinem Mund. Sean beschützte ihn, auf Kosten der anderen. Bitterer Nachgeschmack war kein Ausdruck. Es war, als müsste er seine eigene Galle wieder und wieder schlucken. Und selbst wenn Sean es auf wundersame Weise schaffen würde, ihn tatsächlich rauszubringen, blieb diese Frage nach wie vor bestehen. Was passierte mit den anderen? Die litten immer noch und immer weiter. Und sie starben. Damit würde er nicht leben können. Auf keinen Fall und keine Sekunde lang, ganz zu schweigen von den Jahrhunderten, die noch vor ihm lägen, sollte er dieser Hölle auf Erden entkommen. Was ein rein theoretisches Gespinst war, weil er ihr nicht entkommen konnte.


    Das Ende, auf das alles hier hinauslief, konnte Sean nicht verhindern, was auch immer er versuchen würde. Dieses Ende war todsicher, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Seans Mitgefühl zögerte das Unvermeidliche nur hinaus, und allmählich hatte Tarben dafür keinen Nerv mehr. Er war nichts Besseres als seine Artgenossen, in der Denke der meisten von ihnen traf sogar eher das Gegenteil zu. Er war ein Vampir, verdammt nochmal, und er wollte wie ein Vampir behandelt werden. Wenn das bedeutete, mit seinen Artgenossen hier drin zu verrecken, dann war das eben so, dann würde es so geschehen und dann wollte er auch, dass es so kam. Er würde sterben, aber mit hoch erhobenem Haupt.


    Was konnte er tun, um Sean das begreiflich zu machen? Wegschicken hatte nichts gebracht.


    Sarpenzia, sein Kopf brachte ihn um. Dieser pulsierende, klopfende Schmerz. So konnte er nicht denken. Und sich nichts ausdenken, um Sean ein für alle Mal zu vergraulen. Später fiel ihm vielleicht was dazu ein, sofern der Schmerz irgendwann nachließ.
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    Als Sean um die Ecke bog, rumpelte er beinahe in Jake und Bob hinein, die auf dem Gang standen und ein Schwätzchen hielten. Schnell schob er die Hände in seine Kitteltaschen. Zum einen, um Morphiumfläschchen und Spritze zu verstecken, die die beiden nicht sehen durften, zum anderen, um das Zittern seiner Hände zu verbergen. Gott, seit einem halben Jahr arbeitete er jetzt mit Bob zusammen. Bisher hatten sie sich gut verstanden, er hatte seinen Kollegen gemocht. Gerade jetzt wollte er ihm am liebsten eine reindonnern. Mit Jake befasste er sich besser nicht näher. Übermäßig sympathisch war der ihm von Anfang an nicht gewesen, jetzt war seine Antipathie in tiefe Abneigung umgeschlagen.

  


  
    „Hey, Sean. Na, wie war der Urlaub?“


    Wenn man betrachtete, was während seiner Abwesenheit passiert war, gab es darauf nur eine Antwort: schrecklich.


    „Zu kurz.“


    „Hast du den Bericht über unseren jüngsten Test gelesen?“


    O nein, bitte nicht. Wenn Bob ihm jetzt brühwarm aufs Brot schmierte, was er mit Tarben gemacht und wie viel Spaß er gehabt hatte, würde er sich nicht mehr beherrschen können.


    „Schade, dass er nicht die erhofften Ergebnisse gebracht hat. Was, Bob?“ Jakes Grinsen lud dazu ein, ihm ins Gesicht zu springen. Mit Anlauf und dem nackten Arsch voraus. „Aber interessant war’s.“


    „Was war daran denn interessant?“ Bob seufzte. „Dass bei Vampiren beim Vögeln die gleichen Hirnregionen anspringen wie bei uns? Das war aufgrund ihrer Herkunft abzusehen gewesen.“


    Beim Vögeln? Sie hatten Tarben zu Sex gezwungen? Gütige Jungfrau Maria, Sean wollte sich gar nicht vorstellen, wie sie das gemacht hatten. Und wer es gemacht hatte, erfuhr er besser auch nicht. Er brachte es fertig und riss dem Dreckskerl den Schwanz ab.


    „Oder dass Zwo-Neunzehn bei der Vorstellung, einen Schwanz zu lutschen, gekotzt hat? Mann, dadurch wurde das Vieh mir fast sympathisch.“


    „Haste deshalb darauf verzichtet, es das andere vögeln zu lassen?“


    Wenn Jake nicht bald das Maul hielt, lief er Gefahr, es gestopft zu bekommen. Und zwar schneller, als er denken konnte. Seans Sicht verfärbte sich bereits rötlich. Wie in einem billigen C-Movie, kurz bevor der Antiheld Amok lief.


    „Nein. Darauf hab ich verzichtet, weil meine Frage beantwortet war. Kein Unterschied zwischen Sex mit einem Männchen und Sex mit einem Weibchen.“


    Mit einem was? O verdammt. Wie gruselig musste das für Tarben gewesen sein. Er wusste, wie beschissen er sich fühlte, wenn er Sex mit Ellen hatte, und das tat er freiwillig. Naja, mehr oder weniger. Sex aufgezwungen zu bekommen. Scheiße.


    „Bis auf das Unbehagen.“


    „Mit dem ich bei einer Schwuchtel gerechnet habe.“


    „Siehst du, das mein ich mit interessant. Ich fand’s schon überraschend, dass er einen Ständer gekriegt hat, und, heiliger Bimbam, was für einen.“ Jake kicherte, was Sean an den Rand seiner Beherrschung trieb. „Aber dass er sogar abgespritzt hat.“


    Zing. So in etwa klang es wohl, als der Geduldsfaden riss. Er hatte keine Chance, heil zu bleiben, bei der gemeinen Lache, die Jake anstimmte. Die jedoch sofort verstummte, als Jakes Kinn Bekanntschaft mit Seans Faust schloss.


    „Hey! Spinnst du?“ Bobs Gesichtsausdruck verblüfft zu nennen, traf es nicht annähernd. „Flippst du jetzt wegen einer Ratte aus?“


    Ganz genau. Aber nicht wegen einer Ratte, sondern wegen Tarben. Verflucht sei das Wort Ratte. Er würde es nie wieder benutzen.


    „Die war nicht dafür. Was ihr gemacht habt oder noch machen werdet, geht mir rechts und links am Arsch vorbei.“ Wow, für eine Lüge klang er verdammt überzeugend. „Die war dafür, dass er meine Autorität unterminiert hat. Tut’s weh, Jake? Merk dir das, wenn du das nächste Mal in Versuchung gerätst, deine Kompetenzen zu überschreiten. Ich brauche und will Teamplayer in meiner Truppe, keine Typen mit an Größenwahn grenzendem Ehrgeiz. Auf die ist nämlich kein Verlass.“


    Nach diesen Worten stapfte er weiter. Zunächst in die dem Zellentrakt entgegengesetzte Richtung. Tarben würde noch ein bisschen auf seine Dosis Schmerzlinderung warten müssen.


    Lass mich raus.


    Wenn er es doch nur könnte. Es war die einzige Chance, Tarbens Leben zu retten … und völlig unmöglich.


    Lass mich raus.


    Wieso eigentlich unmöglich? Weil das Labor einem Hochsicherheitstrakt hoch vierundsechzig glich? Irgendeine Möglichkeit musste es geben, dieser Hölle zu entrinnen. Er musste sie lediglich finden. Und er würde sie finden.
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    Seit Sean ihm das Morphium gebracht hatte, hatte Tarben ihn nicht mehr gesehen. Auf der einen Seite das, was er gewollt hatte, auf der anderen jedoch …

  


  
    Wie konnte es nur sein, dass Sean einen solch großen Raum in seinem Denken einnahm? Dass der bloße Gedanke an ihn reichte, seine Herzfrequenz zu erhöhen und sein Blut zu erhitzen, was unmittelbare Auswirkungen auf den Aggregatzustand der Weichteile zwischen seinen Schenkeln hatte? Die man dann, weiß Göttin, nicht mehr als Weichteile bezeichnen konnte. Verdammt nochmal, er kannte den Kerl doch überhaupt nicht. Alles, was er über ihn erfahren hatte, war ausreichend, Sean zu hassen. Er quälte Vampire, schon wer weiß wie lange, und zwar bedenken- und skrupellos. Ließ die barbarischsten Tests durchführen und fand nichts dabei. Ging einer der Vampire drauf – so what? Dann besorgte man sich einen neuen. Sean war hassenswert und verabscheuungswürdig.


    Und dennoch.


    Da war diese Sehnsucht in ihm, die sich durch seine Eingeweide fraß, wie ein Schwarm Heuschrecken durch ein Getreidefeld, wie eine Ansammlung Schnecken durch ein Salatbeet. Und eine Stimme in seinem Kopf sagte ihm, dass Sean kein durch und durch schlechter Kerl sein konnte. Dass auch ein Monster wie er ein Herz in seiner Brust hatte, haben musste. Würde er sonst versuchen, ihn aus den Tests rauszuhalten? Hätte er sonst nicht anders darauf reagiert, dass das nicht gelungen war? In dieser Brust schlug ein verstecktes Herz und wartete darauf, ausgegraben zu werden. Dessen war er absolut sicher.


    O Mann, damit setzte er allem die Krone auf, was ihn in den Augen seiner Artgenossen ohnehin zu einer Abartigkeit machte. Nicht genug, dass er offen schwul lebte. Ein Umstand, der seinen Vater Nacht für Nacht vor Scham in den Boden versinken ließ. Nicht genug, dass sich sein verrücktes Herz wünschte, eine Beziehung mit einem Menschen einzugehen. Allein dafür würde seine Rasse ihn noch mehr ablehnen. Ein Mensch. Von allen Spezies die schwächste. Nein, dieser Mensch musste auch noch ein Phobianer sein, und somit zu der Gruppe Menschen gehören, die sein Volk bekämpfte und auslöschen wollte.


    Das mit der Anti-Homo-Pille würde Bob nicht hinbekommen, sollte er parallel an einer Anti-Verliebt-Pille arbeiten, Tarben würde sich sofort als Testperson zur Verfügung stellen. Freiwillig.


    Als hätte er gerochen, wiedermal der Dreh- und Angelpunkt seiner Gedanken zu sein, kam just in diesem Moment Sean in die Zelle.


    „Wie geht es dir?“


    „Besser. Danke für das Morphium.“


    Sean zuckte mit den Achseln, als handele es sich um eine Lappalie. Dabei wusste er von den anderen, dass medizinische Versorgung nach einem Test kein Usus war.


    Was Sean wohl wollte? Scheinbar wusste er das selbst nicht, denn er sagte nichts.


    „Wenn ich dir eine Frage stelle, gibst du mir eine ehrliche Antwort?“


    Meine Güte, Sean sah aus, als rechne er mit dem Schlimmsten. Er fühlte sich sichtlich nicht gut in seiner Haut. Dabei war die Frage, die Tarben schon die ganze Zeit auf der Seele brannte, harmlos und leicht zu beantworten, wenn man die Antwort kannte. Ob das bei Sean der Fall war, musste und würde sich gleich herausstellen.


    „Wieso tut Phober das? Wozu all diese Grausamkeit und diese abartigen Tests?“


    Er hoffte, dass es nicht bloß aus Profitgier geschah, dass sein Tod wenigstens irgendeinen Sinn hatte. Sinnlos oder für den Geldbeutel irgendwelcher eh schon Gutbetuchten zu sterben, war schrecklicher, als die Tests über sich ergehen zu lassen.


    „Dafür gibt es mehrere Gründe“, begann Sean stockend. „In der jetzigen Phase geht es darum, eure Schwachstellen gründlich zu erforschen, damit sie problemlos auch von normalen Menschen ohne besondere Stärke gegen euch verwendet werden können. Die Menschen sollen sich vor euch schützen können.“


    Als ob sich Menschen vor Vampiren schützen müssten. Vampire stellten für Menschen keine Gefahr dar.


    „Ich nehme an, die üblichen Verdächtigen wie Knoblauch, Weihwasser und Kruzifixe habt ihr als Erstes ausgeschlossen.“


    Er wertete das aufblitzende Grinsen als Bejahung, obwohl es schneller verschwunden als erschienen war. Alles andere wäre eine Überraschung gewesen. Im Grunde war es erstaunlich, dass sich Leute, die sich Wissenschaftler nannten, genötigt fühlten, Informationen aus alten Überlieferungen und einem Roman, auch wenn es noch so sehr ein Bestseller war, nachzuprüfen.


    Was war ein Kruzifix denn anderes, als ein aus zwei Balken bestehendes Symbol? Was war Weihwasser, außer stinknormales Leitungswasser, über dem ein Priester Handzeichen gemacht hatte? Ein Priester, der der von ihm verehrten Gottheit nie gegenübergestanden hatte, von der er nicht mal mit letztendlicher Gewissheit behaupten konnte, dass sie existierte.


    Der Glaube der Menschen, und zwar unabhängig, welcher Religion sie angehörten, beruhte auf exakt dem: Glauben. Sie alle glaubten, dass der von ihnen erwählte Gott existierte, aber sie wussten es nicht, weil es kein präsenter Gott war. Letztlich also die Art von Gott, gegen die sein Cousin Sarpenzia mit Kusshand eintauschen würde, wenn das ginge. Wie oft sich Furor das wohl gewünscht hatte, wenn er von einem Treffen mit der Göttin der Vampire zurückgekehrt war?


    Vampire hatten ihre eigene Religion, die nichts mit dem Christentum zu tun hatte. Nicht im Entferntesten. Wieso sollten christliche Symbole wie beispielsweise ein Altarkreuz in der Lage sein, ihnen zu schaden?


    Und was Knoblauch betraf? Der war lecker, zumindest, sofern man sich bei der Dosierung nicht verhaute.


    Aber Sean hatte von einer Phase gesprochen. Das legte den Schluss nahe, dass es noch weiterging.


    „Es geht maßgeblich darum, der Bedrohung durch Vampire Herr zu werden, indem ein Heilmittel gefunden wird. Sobald wir das haben, werden alle Vampire eingefangen und behandelt.“


    Aua. Verdammt. Lachen tat immer noch höllisch weh.


    „Worüber lachst du? Willst du nicht geheilt werden? Gefällt dir das Vampirsein inzwischen so gut, dass du nicht mehr normal werden willst?“


    Liebe Zeit, Sean meinte den Blödsinn, den er gerade verzapfte, anscheinend wirklich ernst.


    „Ich bin normal, Sean, und ich muss nicht geheilt werden, weil ich nicht krank bin. Kann man einen Schwarzafrikaner davon heilen, dunkelhäutig zu sein? Eine Schlange davon, sich auf dem Bauch fortzubewegen? Kann ein Tiger davon geheilt werden, ein Fleischfresser zu sein? Ebenso wenig ist es möglich, einen Vampir davon zu heilen, ein Vampir zu sein. Wenn das der Hintergrund dieses Labors ist, könnt ihr einpacken, dann sind alle eure Bemühungen umsonst. Ihr werdet kein Heilmittel finden, weil es nichts zu heilen gibt. Ich wurde nicht durch irgendetwas zum Vampir gemacht, Sean, ich bin als Vampir geboren worden. Wie meine Eltern, deren Eltern und viele Generationen davor. Wie im Übrigen auch alle anderen Vampire, die ihr hier drin foltert.“


    Im Vergleich zu der Farbe, die Seans Gesicht annahm, sah seine eigene wahrscheinlich aus, als hätte er Urlaub auf Hawaii gemacht und sich tagsüber an den Strand gelegt. Mit fett aufgetragenem Sunblocker Deluxe hielt man das als Vampir sogar ein paar Sekunden aus.


    „Und was ist mit den Menschen, die ihr beißt?“


    Was sollte mit denen sein? Ach du Schande. Sean glaubte an diesen Verwandlungsscheiß? Ernsthaft jetzt? Große Sarpenzia. Wenn sich jeder gebissene Mensch in einen Vampir verwandeln würde, gäbe es schon lange keine Menschen mehr. Dann hätte es sich mit der Enzymversorgung durch Menschenblut. Für wie bescheuert hielten die Menschen Vampire eigentlich, dass sie ihnen unterstellten, sich ihrer eigenen Lebenserhaltungsquelle zu berauben? Aber es erklärte Freds Reaktion auf seinen Biss.


    „Die meisten Menschen halten die Bissstelle für einen Moskitostich, der ein paar Tage schrecklich juckt und dann verschwindet. Nur wenige können sich daran erinnern, gebissen worden zu sein. Tatsächlich sind es ausschließlich Eingeweihte, denen man die Erinnerung lässt, wenn sie es wünschen.“


    Sean starrte ihn an, als hätte er sich gerade vor dessen Augen verwandelt. Von einem Vampir in Sasquatch, das Yeti-Pendant der amerikanischen Ureinwohner, besser bekannt unter der Bezeichnung Bigfoot.


    „Es ist eine Unart des Menschen, sich von allem bedroht zu fühlen, das anders ist als er. Das trifft auf uns ebenfalls zu. Wir sind keine Bedrohung für die Menschen, wir sind nur anders als ihr. Weder töten wir Menschen, weil darin kein Sinn liegt, noch verwandeln wir euch, das geht nämlich nicht.“


    „Das stimmt nicht. Wir hatten vor ein paar Wochen ein Exemplar hier, das anders war als alle anderen. Ausführliche Bluttests haben ergeben, dass er ursprünglich ein Mensch gewesen sein muss.“


    Sie hatten ein Halbblut gehabt? Wow. Die waren so wahnsinnig selten, dass ihm noch nie eins begegnet war. Die meisten überlebten die Metamorphose nicht, ihr Körper stand das einfach nicht durch. Kreislaufzusammenbruch mit nachfolgendem Organversagen. Exitus. Mann, die arme Sau. Hatte den Veränderungsprozess überlebt, um dann von den Phobianern niedergemetzelt zu werden.


    „Das war kein reinrassiger Mensch, sondern ein Mischling. Mutter Mensch, Vater Vampir. Das sind, soweit ich weiß, die Einzigen, bei denen es vorkommt, dass sie zu Vampiren werden. Andersherum hätte ich es noch nicht gehört. Aber wer weiß.“


    „Willst du damit sagen …?“


    „Man hat Vampirgene in sich oder nicht. Ohne diese Gene wird man nicht zum Vampir. Punkt. Nicht sonderlich spektakulär für Hollywood, aber zufällig die Wahrheit. Und wenn wir schon dabei sind. Was willst du eigentlich hier?“


    Sean schüttelte den Kopf, als müsse er ihn frei bekommen, und seufzte.


    „Ich wollte dir sagen, dass ich an einem Fluchtplan arbeite.“


    Bitte was? War das jetzt ein Spiel, dann kein sonderlich schönes, oder sollte er es wagen, Hoffnung zu schöpfen?


    „Und die schlechte Nachricht?“


    „Er ist erst durchführbar, sobald der neue Monat anfängt und meine Truppe von der Tag- zur Nachtschicht wechselt. Es ist noch eine Woche bis dahin und … Scheiße, Bob hat dich für einen weiteren Test angefordert. Explizit dich, da kann ich mich nicht querstellen.“


    Was für eine entzückende Neuigkeit. Da ging einem glatt das Herz auf.


    „Ist nicht lebensbedrohlich, aber scheißunangenehm. Und eine Woche kann verdammt lang werden. Du musst durchhalten. Okay?“


    Was scheißunangenehm wohl bedeutete? Naja, das würde er bald feststellen. Und durchhalten, ja, das bekam er hin, sofern es bei scheißunangenehm blieb. Allerdings …


    „Ich geh nicht ohne die anderen.“


    „Was?“


    „Ich werde meine Artgenossen nicht zurücklassen und weiterhin euren Folterspielchen aussetzen. Damit könnte ich nicht weiterleben. Entweder du befreist uns alle oder keinen von uns.“


    Eine kategorische Ablehnung kam nicht. Das wertete er als gutes Zeichen. Der Megaseufzer, den Sean ausstieß, war jedoch nicht dazu angetan, die kleine Hoffnung, die sich in ihm gebildet hatte, anwachsen zu lassen. Vielleicht zerbrach der Strohhalm, noch bevor er ihn zu fassen bekam.


    „Ich denk mir was aus. Und jetzt muss ich zurück an die Arbeit, bevor sie mich vermissen.“


    Ja! Mutter Sarpenzia, vergib mir, wenn ich je an dir gezweifelt habe.
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    Sean biss die Zähne so hart aufeinander, dass der Kiefer wehtat, während er die Fesseln festzurrte, die Tarben auf der Liege hielten. Das war völlig überflüssig, denn Tarben war zu schwach, um sich zu wehren.

  


  
    Verdammter Scheißdreck.


    Bob hatte einen Narren an Zwo-Sechsundvierzig gefressen, verlangte ihn für jeden noch so bescheuerten Test. Allmählich ging Tarben die Luft aus. Seine Kräfte verließen ihn. Und Sean konnte nichts tun. Mann, er war der Abteilungsleiter und für die Einteilung zuständig, trotzdem waren ihm die Hände gebunden. Das raubte ihm seit drei Nächten den Schlaf.


    „Noch zwei Tage bis zum Schichtwechsel“, flüsterte er Tarben ins Ohr, als er die Stirnfessel befestigte und sich dafür über ihn beugte.


    „Das schaff ich nicht“, hauchte der zurück. „Ich kann nicht mehr.“


    Das war weder zu übersehen noch zu überhören. Aber, verdammt, es ging nicht anders.


    „Du musst.“


    Er würde durchdrehen, wenn Tarben auf dieser Liege abkratzte. Ja, das würde er, und das wäre für Bob alles andere als gesundheitsfördernd. Von Jake ganz zu schweigen, dem das pure Vergnügen im Gesicht stand, jedes Mal, wenn er die Pläne studierte und Zwo-Sechsundvierzig darauf fand. Also täglich.


    Ein letzter Check der Handfesseln. Die saßen fester, als Beton hart wurde, die Prüfung war unnötig, schob aber den Beginn des Tests hinaus. Tarbens Arme lagen mit den Innenseiten nach oben, weil er eine Infusion bekommen würde. Welcher Art wusste Bob allein. Jetzt krümmten sich Tarbens Finger nach oben und glitten kaum spürbar über Seans Handgelenk.


    Tränen schossen ihm in die Augen. Shit. Wenn das jemand sah, war es aus mit der Flucht, weil sie ihn aus dem Verkehr ziehen würden.


    „Hört auf, das Ganze unnötig zu verzögern, und kommt endlich zur Sache.“ Tarben zischte es durch seine Zähne und in einem Tonfall, der erstaunlich hart klang.


    „Ah, es kann’s wohl nicht mehr erwarten.“


    Sean konnte es nicht erwarten, Jakes Grinsen aus dessen Gesicht zu fegen. Hoffentlich ergab sich bald eine Gelegenheit, sonst würde er noch platzen.


    Bob kam in den Testraum, Jake und er verließen ihn, um ihre Plätze im dahinter befindlichen Beobachtungsraum einzunehmen. Eigentlich war Sean seit der Beendigung von Jakes Einarbeitungsphase dafür nicht mehr vorgesehen, und er hatte keine Ahnung, warum er zu diesem Test beordert worden war. Womöglich hatte irgendjemand Lunte gerochen und dieser Test hier war zweiteilig, Teil eins an Tarben, Teil zwei an ihm?


    „Mensch, Sean, was ist’n mit dir los? Du bist richtig grün im Gesicht. Sieht aus, als würdest du jeden Moment kotzen wollen.“


    Sah nicht bloß so aus. Seit Tagen befand sich sein Magen in Dauerrotation, drehte sich ständig um die eigene Achse. In Wirklichkeit natürlich nicht, es kam ihm nur so vor, allerdings, heiliger Himmel, fühlte es sich verflucht real an.


    „Ellen und ich waren gestern in dem neuen Fischrestaurant in der Vierten. Mir ist schon die ganze Nacht schlecht.“


    Nicht mal gelogen, jedenfalls nicht alles. Das Restaurant hatte er wirklich besucht und übel war ihm ebenfalls gewesen. Beides hatte jedoch keinen kausalen Zusammenhang miteinander.


    Als Bob eine Kanüle in Tarbens Arm rammte, wurde aus Rotation Zusammenziehen. Was war das für ein milchiges Zeug, das er ihm in die Blutbahn jagte? Sean hatte keine Ahnung, weil er es bisher nicht im Einsatz gesehen und sich nicht mit den Details des Tests beschäftigt hatte. Machte er normalerweise immer, weil er wissen wollte und musste, um was es ging. Bei jedem anderen Vampir bereitete ihm das relativ wenig Probleme, früher gar keine, mittlerweile einen verspannten Nacken, bei Tarben brachte er es nicht fertig. Und was für eine Brühe es auch war, sie verursachte Schüttelkrämpfe.


    Tarben stöhnte, und Sean spürte, wie ihm das Mittagessen die Speiseröhre hinaufstieg. Seine Wangen füllten sich mit Luft und blähten sich, während er versuchte, den Würgereiz niederzuzwingen.


    Er sah nicht, welche Gerätschaft Bob von dem Wägelchen nahm, und genauso wenig, was der Arzt damit anstellte, weil dessen Rücken ihm die Sicht versperrte. Aber er sah, wie sich Tarbens Körper aufzubäumen versuchte, was aufgrund der Fixierung nicht gelang. Und er hörte ihn schreien.


    Das war’s für Würgereiz unterdrücken. Der halb verdaute Nahrungsbrei kam derart schnell hoch, dass er keine Chance hatte, ihn unten zu halten, und landete schwungvoll auf Jakes Brust. Ein echt passender Ort. Gesicht wäre noch besser gewesen.


    „Scheiße!“ Jake machte einen Satz rückwärts.


    „Tut mir leid.“ Tat es nicht.


    Die Schreie verstummten. Ein Blick durch die Glasscheibe, Tarben war ohnmächtig geworden.


    Bob warf sein Folterinstrument in die Schale für benutzte Geräte und drehte sich um. Die Front seines Kittels sah aus, als hätte er den Beruf gewechselt – vom Arzt zum Metzger – und Seans Magen gelangte zu der Ansicht, noch nicht alles losgeworden zu sein. Der Gedanke, den Rest erneut über Jake zu ergießen, war verlockend, doch er widerstand. Stattdessen rannte er aus dem Beobachtungsraum, um vorschriftsmäßig in die naheliegende Toilette zu kübeln.


    Als er zurückkam, war die Pritsche leer. Die Elis hatten Tarben bereits weggeschafft. Bob kritzelte auf seinem Klemmbrett herum. Jake hatte sich umgezogen und zog einen Flunsch.


    „Du hättest dich krankmelden sollen.“ Bob sah nicht mal von seinem Papierkram auf.


    „Geht schon wieder.“


    „Gut, dann kannst du unserem Grünschnabel ja erklären, warum wir Sechsundvierzig erst morgen früh in den Garten schaffen. Er wollte es unbedingt gleich und selbst erledigen, und jetzt ist er beleidigt, weil ich es ihm verboten habe.“


    In den Garten? Hieß das, Tarben hatte den Test nicht überlebt? Eine eiskalte Faust umklammerte sein Herz. Nein, das durfte nicht sein.


    „Ist es verreckt?“


    Himmel hilf. Hoffentlich schrieben seine Kollegen die knarzige Stimme dem vermeintlich verdorbenen Magen zu.


    „Noch nicht.“ Gott sei Dank. „Aber viel fehlt nicht. Der ist fertig und zu nix mehr zu gebrauchen.“


    Und woran lag das? Weil Bob ihn aufgearbeitet hatte.


    Weil er selbst ihn nicht beschützen konnte. Um Himmels willen, bleib ruhig, redete er sich ein, um sich davon abzuhalten, Bob ebenfalls in gartenreifen Zustand zu bugsieren.


    „Wenn es noch lebt, wird es erst kurz nach Sonnenaufgang hochgebracht, damit es sich nicht wegbeamen kann.“


    „Als ob das Vieh dazu noch in der Lage wäre.“


    „Du würdest dich wundern, wie viel Kraftreserven die mobilisieren können, wenn es darum geht, ihre Ärsche zu retten.“


    Und er wunderte sich, wie viel Kaltblütigkeitsreserven er in der Lage war, aus dem Hut zu zaubern.


    Es kam Tarben jetzt zugute, dass dem Labor in Seattle einer aus deren Garten entwischt war, den sie für hinüber gehalten hatten, denn danach war die neue Regel eingesetzt worden, zur Ausmusterung freigegebene Vampire erst zur Entsorgung zu bringen, wenn es für sie keine Möglichkeit mehr gab, der Sonne zu entgehen. Ein entkommener Vampir bedeutete nämlich, alle noch vorhandenen Vampire ebenfalls ausmustern zu müssen, Zustand unerheblich, und das Labor sofort zu verlegen, weil ein entkommener Vampir eine Informationsquelle für alle freien Vampire war, denen Phober selbstverständlich keine Angriffsfläche bieten wollte, und schon gar nicht Mitarbeiter auf dem silbernen Tablett.


    Diese Regelung verschaffte Tarben jetzt ein paar zusätzliche Stunden, in denen das Todesurteil nicht vollstreckt wurde. Fluchtversuch in zwei Tagen nach dem Wechsel in die Nachtschicht? Pustekuchen. Jetzt hieß es, heute oder nie. Hoffentlich traf das mit der Kräftemobilisierung auf Tarben auch zu, sonst gab es keine Chance, sein Leben zu retten.


    „Wieso packen wir es nicht einfach unter eine UV-Lampe?“


    „Wozu unnötig Strom verschwenden?“ Bob grinste Jake an. Anschließend nahm er das Blatt Papier vom Klemmbrett und drückte es Sean in die Finger. „Fehlt nur noch deine Unterschrift.“


    Der rote Zettel, wie befürchtet. Er besagte, diese Kreatur war ausgemustert und stand zum Aussortieren an. Das Papier musste stets von zwei Personen abgesegnet werden. Demjenigen, der der Meinung war, die Kreatur taugte nicht mehr für weitere Tests, und dem Abteilungsleiter der jeweiligen Schicht, in der diese Diagnose gestellt wurde. Im aktuellen Fall also ihm.


    „Ich guck es mir vorher nochmal an.“


    „Vertraust du meinem Urteil nicht mehr?“


    „Natürlich tu ich das, aber vielleicht kann man es doch noch für was verwenden. Bevor ich es zu Fischfutter erkläre, will ich sichergehen, dass die Flossenträger sich nicht daran überfressen.“


    Bob zog die Brauen in die Stirn. Kein Wunder. Etwas in der Art hatte Sean noch nie getan. Er brauchte jedoch eine gute Erklärung, warum er nochmal in Tarbens Zelle ging, und das war die Einzige, die ihm spontan einfiel.
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    Tarben befand sich irgendwo zwischen Leben und Tod, wobei die Nadel in Richtung Letzterem ausschlug. Er erkannte es daran, wie schwerelos sich sein Körper anfühlte und dass der Schmerz von jetzt auf gleich nachließ. Außerdem lief sein Leben vor seinem inneren Auge ab, im Zeitraffer, was ein eindeutiges Zeichen war. Göttin, was gäbe er dafür, seine Eltern noch ein letztes Mal zu sehen, seine Mutter ein letztes Mal zu umarmen, seinen Vater um Verzeihung bitten zu können, weil er solch eine Enttäuschung für ihn war, und beiden zu sagen, wie sehr er sie liebte. Sie würden nicht mal erfahren, dass er tot war.

  


  
    „Tarben?“


    Er halluzinierte, bildete sich ein, Seans Stimme zu hören. Weit weg konnte der Tod nicht mehr sein.


    „Tarben.“


    Die Hand, die sich auf seine Wange legte, fühlte sich unheimlich gut an und für eine Einbildung verdammt echt.


    „Kannst du mich hören?“


    Die Lider zu öffnen, kam einer unlösbaren Aufgabe gleich, die ihm nur unter größter Anstrengung gelang. Und der Anblick, der sich vor seinen Augen bildete, war wie von einem Nebelschleier verhüllt. Seans Gesicht blieb schemenhaft. Falls Sean wirklich da war, was er noch bezweifelte.


    „Wenn du mich hörst, gib mir ein Zeichen. Irgendwas.“


    Er hörte ein Stöhnen. War er das? Anzunehmen. Sean hatte ja keinen Grund dazu.


    „Wir müssen die Flucht vorziehen. Auf heute Nacht.“


    Keine Chance. Das packte er nicht.


    „In der Kürze kann ich sie nicht anständig vorbereiten. So überstürzt schaff ich es bloß, dich rauszubringen.“


    Nochmal keine Chance. Er versuchte, den Kopf zu schütteln.


    „Ohne. Die. Anderen.“ Ob Sean ihn verstand? „Geh. Ich. Nicht.“


    „Das ist Wahnsinn.“ Okay, er hatte es verstanden. „Wissen sie überhaupt Bescheid?“


    „Kerum.“ Den hatte er bisher als Einzigen eingeweiht, um bei den anderen keine Hoffnung zu schüren, die höchstwahrscheinlich sowieso enttäuscht wurde.


    „Okay, dann muss er das koordinieren. Gib ihm Bescheid, dass …“


    Erneut bemühte er sich um eine verneinende Kopfbewegung.


    „Zu. Schwach. Komm. Nicht. Durch.“


    Hoffentlich nahm Sean das nicht als schlagendes Argument, die anderen zurückzulassen.


    Sean seufzte. Sein Kinn sank auf seine Brust. „Na gut. Ich geh rüber und sag’s ihm selbst. Und bleib du mir bis heute Abend am Leben. Verstanden?“


    Versprechen wollte er das nicht, aber er würde sein Möglichstes tun.
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    Mit einem Bolzenschneider durchtrennte Sean die Kette, mit der das Gitter vor der Öffnung des Schachtes gesichert wurde. Es quietschte, als er es aufmachte. Zum Glück hatte er Öl dabei. Er deponierte die Kleidung, die er mitgebracht hatte, gleich dahinter und leuchtete mit der Taschenlampe in den Gang. Nicht sonderlich hoch, mit aufrechtem Gang war das nichts, zumindest jedoch trocken. Aus den Plänen über die Versorgungsschächte, die er mittlerweile auswendig kannte, weil er stundenlang darüber gebrütet hatte, gingen die Dimensionen der einzelnen Gänge nicht hervor. Hoffentlich war der Gang über die gesamte Strecke in dieser Größe angelegt, ansonsten hätten die Vampire ein echtes Problem an der Backe. Wobei sich die meisten eh auf und davon beamen würden, sobald kein Bleigitter sie mehr daran hinderte.

  


  
    Was, wenn sie Tarben zurückließen? Kerum hatte ihm zwar versprochen, sich um Tarben zu kümmern, aber wie weit konnte man einem Vampir schon trauen? Jesus Christus, noch vor ein paar Wochen hätte er sich diese Frage gar nicht erst gestellt. Wie sich Dinge ändern konnten. Er würde das Risiko eingehen müssen, dem Vampir zu trauen. Wie dieser seinerseits das Risiko einging, ihm zu vertrauen, was Kerum nur bedingt und mit äußerster Skepsis tat, wie er bei ihrem kurzen Gespräch deutlich gemacht hatte. Keine Überraschung. Immerhin war er nicht irgendein Mensch, sondern ein Phobianer, darüber hinaus derjenige, der bekanntermaßen für die Einteilungen zuständig war. Konnte er es Kerum übelnehmen, wenn der ihm nicht traute? Nein.


    Kurz überlegte er, ob er sein Auto stehen lassen sollte, damit Kerum Tarben problemlos abtransportieren konnte. Er verwarf den Gedanken. Zu gefährlich. Hier war weit und breit nichts, und wenn zufällig eine Streife vorbeikam, würde der mitten in der Pampa herrenlos herumstehende Wagen die Aufmerksamkeit der Cops auf sich ziehen. Vier Kilometer entfernt gab es eine Art Parkplatz, wenn da ein Auto stand, fiel das erst nach ein paar Tagen auf. Da konnte er den Civic deponieren und von dort mit dem Taxi zum Labor fahren. Nachdem Kerum Tarben sechs Kilometer durch die Schächte bugsiert hatte, würden ihn vier weitere, in denen er Tarben tragen musste, nicht gleich umbringen. Das hatte er mit Kerum alles schon besprochen.


    Sobald der letzte Vampir in den Lüftungsschacht gekrochen war, wollte er Kerum den Autoschlüssel geben, der würde Tarben in Sicherheit bringen und den Civic danach am Straßenrand vor Seans Wohnung abstellen. Hoffentlich hielt der Vampir auch den Teil des Deals ein, der besagte, er verriet seinen Leuten nicht, wo Sean wohnte. Morgen ging er normal zur Arbeit, um dort zu seinem größten Entsetzen zu erfahren, dass es in der Nacht einen Systemausfall gegeben hatte, den die Vampire zur Flucht genutzt hatten. Wenn alles gutging, würde kein Verdacht auf ihn fallen, und er würde seinen Kollegen beim Packen für den Laborumzug helfen, ohne dass die auch nur ahnten, dass er dafür verantwortlich war. Blieb zu hoffen, dass alles gutging. Das Zeitfenster, das sie hatten, war verdammt knapp.


    Der Pförtner staunte nicht schlecht, als Sean mit dem Taxi vorfuhr, schließlich hatte er ihn drei Stunden zuvor in den Feierabend verabschiedet.


    „Hab was Wichtiges vergessen, und das Auto ist in der Werkstatt.“


    Zum Glück schuldete Tim vom CarService ihm noch einen Gefallen. Wenn man ihn fragen sollte, würde er bestätigen, das Auto zur Reparatur gehabt und anschließend vor dem Haus abgestellt zu haben.


    „Jaja, was man nicht im Kopf hat.“ Der Pförtner grinste und öffnete die Schranke. So weit, so gut.


    Vor dem Gebäude bat er den Taxifahrer, auf ihn zu warten. Circa eine halbe Stunde. Eingedenk des Fuhrlohns und des in Aussicht gestellten Trinkgelds, sah der Mann kein Problem, sich eine Weile mit Zeitunglesen zu beschäftigen.


    Beim Securitycheck lief es genauso ab wie an der Pforte, außer, dass er keine Erklärung für das Taxi abgeben musste.


    Bis jetzt verlief alles reibungslos, aber der schwierige Teil kam erst noch.


    Noch fünf Minuten bis zur Pause, und er wusste durch ein Schwätzchen mit Daniel, in dieser Truppe hatte es sich eingebürgert, dass sich die komplette Mannschaft im Pausenraum versammelte und sie gemeinsam verbrachte. Fünfzehn Minuten, in denen die Gänge frei waren. Exakt genauso lange dauerte es, wenn er die Stromversorgung der Sicherheitskameras unterbrach, bevor sie durch das eigens hierfür installierte Notstromsystem wieder ansprangen. Fünfzehn Minuten, um die Vampire aus ihren Zellen zu holen, zum Treppenhaus zu kommen, ein Stockwerk hoch zu spurten, durch einen weiteren Gang zu hetzen, die Abdeckung des Lüftungsschachts abzunehmen, siebenunddreißig Vampire hineinkriechen zu lassen, den Deckel wieder an seinen Platz zu bringen und das eigene Konterfei aus dieser Region zu entfernen, damit die Kameras es nicht erfassten. Wirklich arschknapp, aber zu schaffen, wenn nichts schiefging. Einen Puffer gab es nicht.


    Gut, das er sich mit dem Techniker angefreundet hatte, darum wusste er jetzt, was zu tun war, um die Kameras lahmzulegen. Das Schöne war, man konnte es von fast jedem PC aus tun, man musste lediglich das Programm, das sie steuerte, abstürzen lassen. Das unterbrach die Stromversorgung und somit die Aufzeichnung automatisch. Eine Sicherheitsvorkehrung für den Fall eines Hackerangriffs, den er gegen das System zu nutzen gedachte.


    Er war erstaunlich schnell in dem Programm drin. Großartige Sicherheitsmaßnahmen wie zum Beispiel einen Passwortschutz gab es nicht. Mit einem Angriff aus dem Inneren rechnete Phober nicht. Er gab den entsprechenden Befehl ein. Bevor er ihn mit Enter bestätigte, ein kurzer Blick auf die Uhr. Die Pause hatte begonnen. Jetzt aktivierte er die im Voraus programmierte Stoppuhr. Nach Ablauf von zehn Minuten piepste sie das erste Mal, dann im Minutentakt, die letzten dreißig Sekunden als Dauerton. Er drückte auf Enter und Stoppuhrstart gleichzeitig. Die Zeit lief.


    Wie von Taranteln gebissen, rannte er zum Zellentrakt. Am Eingang hämmerte er auf den Generalschalter, der alle Zellen synchron entriegelte. Darauf hatten die Vampire gewartet. Das Klickgeräusch der Entriegelung erklang, schon kamen sie raus. Kerum eilte in Tarbens Zelle und kam einen Wimpernschlag später mit ihm über die Schulter gepackt wieder zum Vorschein.


    „Mir nach, und seid leise.“ Als ob er die Vampire extra darauf hinweisen musste, dass sie nicht entdeckt werden durften.


    „Wieso nimmst du die Schwuchtel mit?“, fragte hinter seinem Rücken einer der Vampire.


    „Weil wir das hier ihm zu verdanken haben. Er hat darauf bestanden, dass wir alle rausgeholt werden. Also halt dein Maul und lauf.“ Kerum klang nicht mal angestrengt, als hätte er kein zusätzliches Gewicht zu tragen.


    Alles verlief planmäßig und sie lagen gut in der Zeit. Es war fast schon zu perfekt.


    Die letzte Biegung vor dem letzten zwar langen, aber geraden Stück zum Treppenhauszugang. Wie bei den Vorherigen ging er voraus, um die Lage zu sondieren. Die Vampire blieben hinter der Biegung zurück und warteten auf sein ‚Die Luft ist rein‘-Signal. Er schoss um die Ecke und … Scheiße, Daniel!


    „Hey, Sean. Was machst du denn hier?“


    Komisch, das lag ihm auch gerade auf der Zunge. Verfluchter Mist. Daniel sollte im Pausenraum sein.


    „Mir ist zu Hause eingefallen, dass ich vergessen hab, den roten Zettel für Zwo-Sechsundvierzig abzuzeichnen. Da dachte ich, ich komme nochmal schnell und erledige es.“


    „Ach so.“ Daniel lächelte und setzte seinen Weg fort.


    Verdammt, er bewegte sich geradewegs auf die Vampire zu. Was sollte er bloß machen?


    Plötzlich blieb sein Kollege wie angewurzelt stehen. „Das ist nicht der Weg ins Büro.“


    Fuck. Und was jetzt?


    Und als wäre die Situation noch nicht vertrackt genug, konnte sich einer der Vampire nicht zusammenreißen und machte ein scharrendes Geräusch mit den Füßen.


    Mit einem Satz war Daniel an der Ecke. „Was zum Teufel …?“


    Reflexartig griff Sean zum Feuerlöscher, der neben ihm an der Wand hing. Er dachte nicht darüber nach, als er ihn Daniel von hinten auf den Schädel donnerte, er tat es einfach. Daniel ging in die Knie, der Universaltransmitter, nach dem er bereits gegriffen hatte, glitt aus seiner Hand, dann fiel er aufs Gesicht.


    „Wir müssen ihn kaltmachen“, meinte einer der Vampire.


    „Dafür haben wir jetzt keine Zeit.“ Das ungeplante Intermezzo hatte genug kostbare Minuten verschlungen. „Ich kümmere mich darum, wenn ihr weg seid.“


    Gott, würde er es echt bringen, einen Menschen zu töten, noch dazu einen, den er kannte? Und exakt darauf lief es hinaus.


    Sie kamen nicht mal bis zum Aufzug, als der Alarm losging. Scheiße, Daniel war nicht bewusstlos genug gewesen und hatte sich viel zu schnell aufgerappelt. Schlimmer noch, er benutzte den Transmitter. Hätte er den doch aufgehoben und mitgenommen.


    Sämtliche Vampire krümmten sich stöhnend am Boden. An Weiterlaufen war nicht zu denken. In spätestens drei Minuten, eher früher, würden die Elis hier sein. Auf sie zu warten oder aufgeben kam indes nicht in Frage.


    Tarben lag halb unter Kerum begraben und es kostete einige Mühe, ihn vorzuziehen.


    „Bring dich in Sicherheit“, hauchte Tarben. „Lass mich hier.“


    „Vergiss es.“


    Er warf sich Tarben über die Schulter, wie Kerum es getan hatte, und rannte los. Hoffentlich kamen die Elis nicht von oben übers Treppenhaus, das er zu nehmen gedachte.


    Taten sie nicht, dem Himmel sei Dank.


    Als er Tarben in den Lüftungsschacht hievte, schlug die Stoppuhr längst den Dreißig-Sekunden-Alarm. Es musste ihm gelingen, selbst reinzukrabbeln und die Abdeckung zu schließen, bevor der Countdown ablief, sonst war alles umsonst. Wenn die Kameras einen Hinweis darauf gaben, wie sie das Gebäude verlassen wollten, würde man sie am Schachtende bereits erwarten.


    Anscheinend war Gott auf seiner Seite oder vielleicht die Vampirgöttin Sarpenzia, von der Tarben gesprochen hatte, möglicherweise auch beide, denn er schaffte es. Just in dem Moment, da die Gitterarretierung einrastete, hörte die Stoppuhr auf zu piepsen, die Zeit war abgelaufen. Puh. Allerdings noch kein Grund durchzuatmen. Erst musste er Tarben aus dem Sendebereich der Transmitter bringen, schleunigst, bevor der nicht länger in der Lage war, den Schmerz auszuhalten, ohne ihn hinauszuschreien. Es war erstaunlich, dass er bis jetzt durchgehalten hatte.


    Der Senderadius betrug fünfhundert Meter, das hieß, er musste Tarben fünfhundert Meter von der Außenmauer wegschleifen, was eine grob geschätzte Strecke von einem Kilometer bedeutete.


    Als sich Tarbens Körper entspannte, was Sean als Zeichen nachlassenden Schmerzes wertete, gönnte er sich eine kleine Verschnaufpause. Rückwärts auf allen Vieren durch einen engen Schacht zu kriechen und dabei einen weiteren Körper mit sich zu ziehen, war verflucht anstrengend und kräftezehrend. Und weitere rund fünf Kilometer lagen noch vor ihm. Im bisherigen Schneckentempo würde es ewig dauern, bis sie am Ausgang ankamen.


    Tatsächlich dämmerte es am Horizont bereits, als sie das Etappenziel erreichten. Nochmal vier Kilometer bis zum Auto? Keine Chance. Er war am Ende und musste sich ausruhen, und selbst, wenn das nicht der Fall wäre, stünde die Sonne hoch am Himmel, bis er beim Auto ankäme.


    „Wir werden den Tag über hier bleiben müssen.“


    Tarben brummte. Er sah echt scheiße aus.


    Mit den Verletzungen befasste er sich nicht, während er Tarben die deponierten Klamotten anzog. Eines Tages würde Bob dafür bezahlen und das sicherer als das Amen in der Kirche.


    „Versuch zu schlafen.“


    Sollte er ebenfalls unbedingt tun. Er hatte es bitter nötig.


    „M-m-mir ist k-k-kalt.“


    An dicke Jacken oder eine Decke hatte er beim Zusammenpacken nicht gedacht, aber er hatte noch ein paar Monturen, da die restlichen Vampire es nicht geschafft hatten. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was mit ihnen passiert war oder gerade passierte. Was seine Kollegen, oder richtiger, seine Ex-Kollegen, mit ihnen anstellten, bevor der Garten in ein paar Minuten eine Extraportion Dünger bekam.


    Er schichtete die Kleidungsstücke über Tarben, bis von dem Vampir nur noch die Nase zu sehen war. Trotzdem schlotterte er nach wie vor.


    Okay, dann musste er was anderes versuchen.


    Er wühlte sich durch die Klamotten, legte die Arme um Tarben und zog ihn an sich. Vielleicht schaffte seine eigene Körperwärme, wozu Stoff nicht in der Lage war.


    „Besser.“ Tarben kuschelte sich dicht an ihn. „Viel besser.“


    Ja, das war es. Absolut.
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    Als Tarben zu sich kam, fühlte er sich wie von einem fiesen Schleimmonster verschluckt, durchgekaut und wieder ausgespuckt. Also deutlich besser als beim Einschlafen. Was noch lange nicht hieß, er war über dem Berg.

  


  
    Bob, dieser als Wissenschaftler verkleidete Schlächter, hatte ganze Arbeit geleistet, jedes einzelne seiner Organe in ein gottverdammtes Sieb verwandelt, und sich nicht mal die Mühe gemacht, ihn anschließend zuzunähen. Seiner robusten Vampirnatur war es zu verdanken, dass er noch lebte. Ein Mensch wäre bei diesem Eingriff ex gegangen, spätestens die inneren Blutungen hätten ihn umgebracht. Er atmete noch, doch auch die widerstandsfähigste Konstitution kannte Grenzen. Eigentlich überraschte es ihn, aufzuwachen. Damit hatte er nicht gerechnet.


    „Wie fühlst du dich?“


    Sean. Der Teufel, der zu seinem Engel geworden war. So hatte Sean sich die Flucht garantiert nicht vorgestellt. Dass er jetzt selbst auf der Fahndungsliste stand, war mit Sicherheit nicht Teil des Plans gewesen.


    „Beschissen wär geprahlt.“


    „Oh, schade. Ich hatte gehofft, du würdest zum Auto laufen können.“


    Haha, wie witzig. Könnte er laufen, würde er sich postwendend nach Hause teleportieren, dort seine Wunden lecken und nach erfolgreicher Genesung einen kleinen Abstecher in den Großraum New York machen. Zu seiner durchlauchtigsten Durchlaucht König Furor dem Dritten – König der Vampire und nebenbei sein Cousin ersten Grades, weshalb er keinen Audienztermin brauchte –, der sich unter Garantie brennend für den Verbleib seiner vielen verschwundenen Untertanen und die Koordinaten dieses Zugangs zu einem der geheimen Phoberlabore interessierte.


    Sean seufzte und unterbrach ihn dadurch in seinen Vorstellungen darüber, wie Furors Rache aussehen könnte. O Mann, wenn er in der Lage war, sich dermaßen bösartige Bilder auszumalen, war er eindeutig auf dem Weg der Besserung.


    „Dann werd ich dich zum Auto tragen müssen.“


    „Weit?“


    „Vier Kilometer, plusminus.“


    Oha. Er hatte unfreiwillig mächtig abgespeckt, gehörte jetzt eher in die Kategorie Fliegengewicht, eine Feder war er nicht. Vier Kilometer war echt ein Wort, und Sean war zwar kräftiger, als er aussah, wie er im Tunnel bewiesen hatte, aber kein Vin Diesel oder Arnie in seinen besten Jahren. Zum Glück. Aufgepumpte Muskelprotze waren nicht seins. Da müsste schon großer Notstand herrschen, und dass das jemals vorgekommen wäre, entzog sich seiner Erinnerung.


    „Sean, was werden sie mit den anderen machen?“ Dass Sean nicht antwortete, sondern stattdessen seinem Blick auswich, beantwortete die Frage auch ohne Worte.


    „Etwa alle?“ Jetzt nickte Sean. „Wieso?“


    Nach dem Wie fragte er lieber nicht.


    „Wegen des Umzugs des Labors an einen neuen Standort, die übliche Standardvorgehensweise, wenn einem Vampir die Flucht gelingt. Damit man keinen unnötigen Ballast mitnehmen muss.“


    Seinetwegen? Die anderen starben seinetwegen? Große Göttin Sarpenzia. Wie konnte er mit so vielen Toten auf dem Gewissen seinem Cousin jemals wieder in die Augen sehen? Oder sich selbst?


    „Es ist nicht deine Schuld, Tarben.“


    „Wessen denn sonst?“


    „Die von Phober. Oder, wenn dir das zu abstrakt ist, meine.“


    „Du hast versucht, auch sie zu retten.“


    „Ja, und ich bin daran gescheitert. Wie ich immer an allem scheitere, was wirklich wichtig ist. Du solltest einen möglichst großen Abstand zwischen dich und mich bringen, sobald du dazu in der Lage bist, sonst ziehe ich dich früher oder später mit runter.“


    Abstand zwischen sie bringen? Kam nicht in Frage. Seine Planung ging eher in Richtung Abstand verringern, obwohl er noch keine Idee hatte, wie das dauerhaft funktionieren sollte bei Seans Vergangenheit, die sich sicher nicht lange würde verheimlichen lassen. Wenn überhaupt, konnte es nur mit der Hilfe des Königs klappen, und ob der Hilfe gewährte? Äußerst fraglich, und das an einem guten Tag. An einem durchschnittlichen war es eher unwahrscheinlich. Und an einem schlechten? Lieber nicht daran denken.


    „Na gut, wir sollten los. Wenn es okay für dich ist, würde ich dich gern Huckepack nehmen.“


    Okay? Mehr als das. Auf eine Wiederholung der Kartoffelsacknummer legte Tarben keinen gesteigerten Wert. Dabei schoss einem immer so viel Blut ins Hirn, und das brauchte er woanders gerade dringender. Außerdem drückte die Schulter, über der man währenddessen hing, unangenehm auf den Schnitt, wobei unangenehm eine massive Untertreibung darstellte.


    Außerhalb der Röhre stieg er auf Seans Rücken und der marschierte los. Gütiger Himmel, wenn er sich daran erinnern wollte, wann er zum letzten Mal auf diese Weise getragen worden war, musste er tief in seinen Gehirnwindungen kramen. Da war er noch ein Kind gewesen. Sein Vater hatte das oft getan, als er noch klein gewesen war, und nichts dabei gefunden, sich zum Affen zu machen, wenn er wie ein Pferd wiehernd nächtens durch den Garten gehüpft war, um seinen Sohn zum Lachen zu bringen. War lange her, mindestens hundertzehn Jahre oder noch länger. Heute konnte Impurus ihm nicht mal mehr in die Augen sehen.


    „Hast du Schmerzen?“


    Oh, der innerliche Seufzer musste ihm wohl nach außen entschlüpft sein.


    „Nein, nicht arg.“


    Nach Seelenschmerz hatte Sean schließlich nicht gefragt.


    „Wenn du eine Pause brauchst, sag Bescheid.“


    „Ich sitz bequem. Du wirst bestimmt vor mir eine brauchen.“


    „Wollen wir drauf wetten?“


    Sean gab sich gelöst und guter Laune, obwohl er das überhaupt nicht war. Bei einem Menschen würde er mit diesem Schauspiel vielleicht durchkommen, aber Tarben war ein Vampir, und er bekam wegen des Implantats zwar Seans Gedanken nicht zu fassen, dessen innere Anspannung indes blieb ihm nicht verborgen. Wenn es seinem Träger jedoch guttat, spielte er mit.


    „Und was wäre der Einsatz?“


    Jetzt blieb Sean stehen, um den Kopf drehen und ihn anschielen zu können. Dieser Blick. Was gäbe er nicht darum zu sehen, welche Vorstellungen gerade durch Seans Kopf rumpelten. Nach dem, wie es aussah, malte er sich jedenfalls kein Kaffeekränzchen aus. Und, Heidewitzka, er sollte aufhören, diesem Gedankengang zu folgen und sich zu überlegen, was er normalerweise tat, wenn er die Beine um einen Männerkörper schlang, weil er ansonsten … Zu spät.


    Sean verzog den Mund zu einem süffisanten Grinsen.


    „Schön zu merken, dass es dir besser geht.“


    Besser schon, allerdings nicht gut genug, um mit der Erektion, die er gegen Seans Wirbelsäule drückte, etwas anfangen zu können. Dafür reichten seine Kräfte bei Weitem noch nicht aus, was Sean wusste oder instinktiv ahnte, denn er setzte den Marsch fort, ohne noch näher darauf einzugehen. Sean sollte sich den Gedanken besser nicht zu weit aus dem Kopf schlagen, er würde nicht dauerhaft invalide sein.


    Als der Parkplatz in Sicht kam, legte Sean noch einen Zahn zu. Verständlich, die letzten paar Meter schnell hinter sich bringen zu wollen.


    „Stopp.“


    Tatsächlich haute Sean die Bremse rein.


    „Was ist? Willst du den Rest lieber auf deinen eigenen Füßen zurücklegen, falls uns jemand sieht?“


    Das war es nicht. Er schüttelte den Kopf, obwohl Sean es nicht sehen konnte.


    „Wir können nicht weiter. In den Büschen sitzen lauter Typen, und wenn ich raten müsste, würd ich sagen, die warten auf uns.“


    Sean starrte in die Nacht. „Ich seh nix.“


    Was für eine Überraschung.


    „Ich seh sie aber, vertrau mir, sie sind da. Wir müssen schleunigst weg von hier, bevor sie uns entdecken. Die haben todsicher Nachtsichtgeräte.“


    „Scheiße. Und was jetzt? Wohin sollen wir gehen?“


    Eine verdammt gute Frage. Wäre schön, wenn er die Antwort wüsste. Moment mal, vielleicht, ja, das könnte eventuell ein Zufluchtsort sein.


    „Wir müssen in die Stadt. Ein guter Freund von mir gewährt uns bestimmt Unterschlupf.“


    Dass dieser gute Freund ein Werwolf war, brauchte Sean ja nicht zu wissen, zumindest nicht früher als unbedingt nötig.


    „In die Stadt? Das sind runde zehn Kilometer. Für was hältst du mich, Tarben, den Weltmeister im Gewichtheben?“


    Das hatte er nicht bedacht. Verflixt.


    Doch schon zuckte Sean mit den Achseln, soweit das eben ging.


    „Geht wohl nicht anders. Na dann los. Und wenn wir Glück haben, begegnet uns ein netter Zeitgenosse in einem Fahrzeug, der uns mitnimmt.“


    Er drehte um und verließ das Sträßchen, eher ein besserer Feldweg, auf dem sie unterwegs waren. Querfeldein und das im Dunkeln. Was man nicht alles auf sich nahm, wenn einem Verfolger im Genick saßen.


    „Sag mal, Sean, wieso tust du das eigentlich? Ich meine, warum hast du mir geholfen?“


    Fishing for Compliments nannte sich das wohl. Dabei legte er es nicht darauf an, etwas Nettes gesagt zu bekommen oder gar, nein, diese Idee schob er gleich mal meilenweit von sich.


    „Weil du mich daran erinnert hast, warum ich Biologie studiert habe.“


    Okay, nach anstehendem Kompliment klang das jetzt nicht.


    „Ich bin Biologe geworden, um die Natur und das Leben darin kennenzulernen und zu beschützen. Alles Leben. Ihr seid auch Lebewesen, das konnte ich nur eine Weile nicht mehr sehen.“


    Weil Phober, und wer immer hinter dem Konzern stand, es ihm vermutlich ausgeredet hatten. Da gab es ein paar Menschen, die sich dazu aufgeschwungen hatten, entscheiden zu dürfen, welches Leben lebenswert war und welches nicht, und aus deren Sicht gehörten Vampire in die Kategorie nicht lebenswert. Menschen. So schrecklich kleinkariert in ihrer Sicht auf die Welt. Wenn die Phobianer und deren Auftraggeber von den Gestaltwandlern wüssten oder gar den beiden unsterblichen Spezies, lieber Himmel, das wäre eine Katastrophe. Die brachten es fertig und überzeugten die amerikanische Regierung, auf den roten Knopf zu drücken, um diese ‚Bedrohung für die Menschheit‘ auszulöschen. Dass sie damit sich selbst, die komplette Menschheit, die sie doch beschützen wollten, und den gesamten Planeten obendrein gleich mit auslöschen würden, spielte in diesen von Paranoia durchsetzten Hirnen keine bedeutende Rolle.


    Mittlerweile liefen sie neben einer breiteren Straße, die diejenigen, die sie am Parkplatz erwartet hatten, hoffentlich nicht nahmen, um in die Stadt zurückzukehren, sobald sie merkten, dass sie umsonst in den Büschen hockten. Als ein Motorengeräusch in sein Ohr drang, veranlasste er Sean, stehenzubleiben.


    „Da kommt was. Klingt wie ein Mack.“


    Er rutschte von Seans Rücken. Jetzt, da er wieder auf seinen eigenen Beinen stand, merkte er, wie wackelig die noch waren. Er musste sich an Sean festhalten, um nicht umzufallen.


    Der Truck erreichte sie keine drei Minuten später. Ein Riesenteil und definitiv weder phobianisch noch militärisch, der verspielten Beleuchtung des Fahrerhauses nach zu urteilen.


    Sean winkte und obwohl er nicht das allgemein übliche Tramperzeichen machte, blieb der Laster neben ihnen stehen.


    „Kannst du uns in die City mitnehmen?“


    „Ja, liegt auf meinem Weg. Hüpft rein, Jungs.“ Der Trucker grinste fröhlich. Schien, als wäre er hocherfreut, Gesellschaft zu bekommen.


    Ins Fahrerhaus zu kommen, war nicht leicht oder, um ehrlich zu sein, ein Kraftakt, der ihm weit mehr abverlangte, als er aufzubringen vermochte. Sean musste von hinten nachhelfen, damit er überhaupt reinkam.


    „Dein Kumpel sieht ziemlich lädiert aus“, meinte der Fahrer, hob aber sofort die Hand, als Sean antworten wollte. „Nein, sag’s mir nicht. Ich stell euch keine Fragen, dann müsst ihr mich nicht anlügen. Einverstanden?“


    Sie nickten, synchron, was den Trucker veranlasste zu lachen, bevor er sich ihm direkt zuwandte.


    „Krabbel in meine Schlafkabine und hau dich aufs Ohr. Du siehst aus, als könntest du es brauchen. Ist zwar nicht weit bis zur Stadt, mit nem gemütlichen Schläfchen wird’s wohl nix, aber ausruhen geht allemal.“


    Typen wie dieser gaben ihm jedes Mal, wenn er ihnen begegnete, den Glauben an das Gute im Menschen zurück. Schade, dass sie so wahnsinnig selten waren.
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    Paul, der Trucker, war echt eine Wucht, und Sean dankte Gott auf Knien, dass er ihn ihnen geschickt hatte. Er warf sie nicht an der Stadtgrenze raus, wie er es hätte tun können, weil die Innenstadt nicht auf seiner Route lag, sondern brachte sie so nah an ihr Ziel heran, wie es sein Achtzehntonner erlaubte, und riskierte damit mächtigen Ärger mit seinen Auftraggebern. Der wilde Rauschebart und die vielen Totenkopf-Tattoos, die seinen Körper zierten, vermittelten das Bild eines harten Kerls, den man nicht zum Gegner haben wollte, aber hinter dieser Fassade steckte ein großes Herz.

  


  
    Als sie ausstiegen, bedachte Paul sie mit ernstem Blick. „Dein Kumpel braucht nen Arzt.“


    Das wusste er, ein normales Krankenhaus kam für Tarben jedoch nicht in Frage, selbst, wenn sie nicht verfolgt würden, und ob es sowas wie ein vampirisches gab, entzog sich seiner Kenntnis. Tarben hatte keins erwähnt, was entweder hieß, es gab keins, oder er vertraute ihm nicht weit genug, diese Information preiszugeben. Komisch, der Gedanke schmerzte.


    „Wie weit ist es noch bis zu deinem Freund?“


    Gott, das Wort Freund sprach sich verdammt schwer aus, weil er nicht an die Bedeutung Kumpel dachte. Er assoziierte es eher mit der Definition Liebhaber.


    Tarben sah sich um, um sich zu orientieren.


    „Zwei Kilometer in die Richtung.“ Er deutete nach Norden.


    „Ich werde dich nicht tragen können. Zu viele Passanten. Das fällt zu arg auf.“


    „Du meinst, noch mehr als mein ramponierter Kopf?“


    Ach, der ging doch. Die Bohrlöcher waren fast vollständig verheilt und wurden von den gut vier bis fünf Millimeter langen Stoppeln annähernd komplett bedeckt.


    Tarben hielt sich gut, das musste der Neid ihm lassen. Die letzten paar hundert Meter jedoch, da war Sean bereit, jeden Eid zu schwören, hielt lediglich der eiserne Wille den Vampir aufrecht. Der Gang wurde zusehends schleppender, die Füße schleiften mehr und mehr über den Boden, anstatt anständig angehoben zu werden. Als sie endlich am Haus ankamen, stützte sich Tarben an der Mauer ab.


    Apropos Haus. Nicht wie erhofft eins, in dem eine Familie lebte, sondern ein Mietshaus mit vier Stockwerken, in dem mindestens wenn nicht noch mehr Parteien wohnten.


    „Keine Sorge, sein Appartement ist im Erdgeschoss.“


    Als hätte Tarben den Gedanken erhascht. Vermutlich stand er ihm ins Gesicht gemeißelt. Tarben klingelte. Nichts tat sich.


    „Vielleicht ist er nicht da.“


    „Doch, ist er.“


    Woher Tarben das wohl wusste? Naja, wenn der Kerl ein ‚Freund‘ war, kannte er logischerweise dessen Gewohnheiten. Hoffentlich fiel die Begrüßung nicht allzu leidenschaftlich aus. Das würde er nämlich nicht packen. Der Gedanke reichte schon, um ihn mehr als nervös zu machen.


    „Ja?“


    Na, endlich.


    „Ich bin’s.“


    Der Summer ging, die Tür sprang auf und sie traten hindurch in einen langen, schmalen Flur, der nicht sonderlich gut beleuchtet war. Kaum schloss sich der Eingang hinter ihnen, rumpelte Tarben gegen die Wand. Die Maske der Stärke fiel, und er gleich hinterher. Nein, Tarben rutschte, an der Wand entlang. Sean bekam ihn gerade noch zu halten und zog ihn in die Senkrechte zurück, legte sich einen von Tarbens Armen um die Schulter und umgriff ihn mit seinem eigenen. Im Schneckentempo ging’s den Gang entlang.


    „Hey, Tarben, du warst ja ewig …“ Der Mann – grob geschätzt um die Vierzig mit leicht grau melierten Schläfen, der ihm nicht wie ein Vampir vorkam – verharrte mitten in der Bewegung und starrte sie an. „Zur Hölle, was ist denn mit dir passiert?“


    „Können wir das drinnen erörtern?“


    Guter Vorschlag, hätte von ihm sein können.


    Der Typ sprang zu ihnen und umfasste Tarben genauso, wie er es tat, auf der anderen Seite. Auf die Art schleppten sie ihn in die Wohnung und dort aufs Sofa.


    „Was ist passiert? Wer hat dich so zugerichtet? Und wer ist der Typ in deinem Schlepptau?“ Tarbens Freund drehte sich zu ihm um und … schnüffelte er etwa an ihm? „Ein Mensch?“


    Okay, möglicherweise war der Kerl doch ein Vampir.


    „Ich heiße Sean. Und wie lautet dein Name?“


    „Edoardo.“


    Klang nicht vampirisch. Wobei, was hatte er schon für eine Ahnung von Vampirnamen?


    „Wie ist ein Mensch wie du in die Gesellschaft eines Wempyrs geraten?“


    Was zum Henker war ein Wempyr?


    „Und wieso sieht Tarben aus, als würde er jeden Moment das Bewusstsein verlieren?“


    Da war was Wahres dran. Tarben machte wirklich den Eindruck, als würde er gleich ohnmächtig werden. Der Fußmarsch hierher hatte seine letzten Kraftreserven aufgebraucht. Er verdrehte die Augen, immer wieder, als würde er sich bloß noch mit Mühe wach halten können.


    „Er ist schwer verletzt und die Flucht hat ihm alles abverlangt.“


    „Flucht?“


    „Aus dem Labor.“


    „Was für ein Labor?“


    „Bei Phober, da …“


    Edoardos Satz, aus drei Metern Entfernung direkt auf ihn zu, ließ ihm den Rest der Erklärung im Hals steckenbleiben. Glühten die Augen des Kerls wirklich oder bildete er sich das ein? Der Schlag, den er mit der Handaußenseite erhielt, war jedenfalls keine Einbildung – er schickte ihn quer über den Tisch. Die Landung würde verflucht hart werden.


    Hart war noch kein Ausdruck. Mann, tat ihm das Kreuz weh. Lange konnte er darüber nicht nachdenken, schon war Edoardo über ihm. Scheiße. Mit verlängerten Eckzähnen hatte er gerechnet, mit einem Gebiss wie bei einem Schäferhund nicht.


    „Edoardo, nicht!“


    Tarben war vom Sofa gesprungen. Schnell wie ein Blitz. Das rächte sich sofort. Wieder verdrehte er die Augen, dermaßen weit nach innen, dass außer dem Weißen nichts mehr zu sehen war. Dann sackte er langsam in sich zusammen.


    Diesmal sprang Edoardo Tarben an, allerdings nicht in der Absicht, ihn über den Tisch zu schmeißen, wie er es bei ihm getan hatte, sondern um ihn aufzufangen, was ihm gerade eben gelang.


    „Scheiße, Tarben, du hast einen Phobianer hierher gebracht? Bist du von allen guten Geistern verlassen?“


    Ungeachtet des scharfen Tons, mit dem Edoardo Tarben bedachte, war die Art, wie er ihn aufs Sofa zurückbettete, ungemein sanft.


    „Er hat mir das Leben gerettet.“


    „Und wenn das ein Trick war?“


    Das war eine naheliegende Befürchtung, die Sean gut nachvollziehen konnte. Er würde sowas wohl ebenfalls vermuten, wenn er in Edoardos Haut steckte.


    Tarben schüttelte den Kopf, sprechen konnte er anscheinend nicht mehr.


    „Hör zu, ich erklär dir später gern alles, was du wissen willst. Aber jetzt braucht Tarben einen Arzt.“


    Die Augen, die sich auf ihn richteten, fingen schon wieder an zu glühen.


    „Nein. Was er braucht, ist Blut.“


    Wo sollten sie jetzt, mitten in der Nacht, bitteschön eine Blutkonserve her bekommen? Es sei denn, dieses sonderbare Vampirexemplar hatte zufällig eine im Kühlschrank.


    Wieso starrte der Kerl ihn eigentlich so durchdringend an? Und wieso machte er jetzt mit dem Zeigefinger das Zeichen für Herkommen? Dann verstand er. Blut. Menschenblut. Klar. Dass er nicht selbst darauf gekommen war, und zwar schon, bevor sie sich auf den Weg gemacht hatten. Das hätte so vieles erleichtert, vor allem für Tarben.


    Noch ehe er sich dessen bewusst war, fand sich Sean neben dem Sofa wieder. Seine Beine hatten ihn dorthin getragen, ohne dass er es gemerkt hatte. Edoardo packte ihn am Handgelenk und zog ihn auf die Knie. Anschließend streifte er ihm den Ärmel nach oben und hielt Tarben den Arm direkt vor den Mund.


    Seltsam, er kam überhaupt nicht auf die Idee, den Arm wegzuziehen. Wie viele Menschen hatte er behandelt, die von Vampiren als Zapfsäule missbraucht worden waren, als er noch nicht in UG5 gearbeitet hatte? Einige Dutzend, und die, die sich erinnerten, hatten darauf bestanden, nicht gezwungen worden zu sein, sich freiwillig zur Verfügung gestellt zu haben. Zweifellos Folge der mentalen Beeinflussung, davon waren er und seine Kollegen felsenfest überzeugt gewesen. Dass er jetzt nicht zögerte, konnte indes nicht auf Tarbens Fähigkeiten zurückzuführen sein, weil das Implantat mit Sicherheit noch funktionierte, obwohl er bei Phober ‚gekündigt‘ hatte.


    Und wie viele dieser Menschen hatte er durch eine gezielte Überdosis Propofol in den Tod geschickt? Alle. Weil er, wie jeder Eingeweihte bei Phober, geglaubt hatte, sie dadurch vor dem Schicksal zu bewahren, selbst zum Vampir zu werden. Obwohl die Bosse durchaus neugierig waren in Bezug auf den Verwandlungsprozess, hatten sie nicht angeordnet, einen geschehen zu lassen. Noch waren sie gebissene Menschen, und das bedeutete, sie standen nicht auf der Liste der Versuchsobjekte. Darum wurde ihnen ein schneller, sanfter, schmerzfreier Tod gewährt. Einen Akt der Gnade nannten sie das bei Phober.


    Euthanasie.


    Seit Tarben ihm gesagt hatte, dass ein Biss nicht zu einer Verwandlung führte, kam er sich wie ein Massenmörder vor. Im Prinzip war er das vorher auch schon gewesen, schließlich war er für den Tod hunderter Vampire verantwortlich, aber es hatte sich nie wie Mord angefühlt. Bei einem Soldaten im Krieg musste es ähnlich sein. Solange der Krieg andauerte, war das, was er tat, kein Mord, so lange konnte man wohl ganz gut damit umgehen, anderen das Leben zu nehmen. Aber was, wenn sich herausstellte, dass der vermeintliche Feind gar nicht der Feind war, für den man ihn hielt? Wie ein Soldat damit klarkam, wusste er nicht, er wusste nur, wie er sich dabei fühlte. Hochgradig beschissen.


    Er war ein gottverfluchter Serienkiller und sollte als solcher ziemlich weit oben auf der Fahndungsliste des FBI stehen. Angesichts der jüngsten Ereignisse war das nur eine Frage der Zeit. Allerdings würden die ihn nicht wegen Serienmord jagen.


    Erneut schüttelte Tarben den Kopf. Edoardo sah aus, als würde er ihn schlagen wollen, weil er ablehnte, da öffnete Tarben den Mund.


    „O scheiße, ihr habt ihm die Zähne gezogen. Ihr Mistkerle.“


    Nicht ihr. Er war das nicht gewesen. Aber aus Edoardos Sicht spielte das wohl keine große Rolle.


    Ihr Gastgeber griff in seine Hosentasche und förderte ein Schweizer Taschenmesser zu Tage. „Dann werd ich nachhelfen müssen.“


    Doch als Edoardo nach seinem Arm griff, zog Sean ihn weg.


    „Du willst mir die Pulsader aufschneiden? Senkrecht? Ohne Verbandsmaterial in der Nähe? Ich werde verbluten.“


    „Wirst du nicht. Tarben wird die Wunde verschließen, wenn er fertig ist.“ Edoardo verzog seine Lippen zu einem schmalen Lächeln, das so eiskalt rüberkam, dass Sean fröstelte. „Du wirst ihm vertrauen müssen. Oder wagst du das nicht?“


    Er sah auf Tarben und ihre Blicke begegneten sich. Tarben sagte kein Wort. In seinen Augen stand weder Aufforderung noch Bitte, nicht mal Neugier. Er betrachtete ihn einfach nur. Er musste Tarben vertrauen, wie Tarben ihm vertraut hatte. Ein tiefer Atemzug, dann streckte er Edoardo den Arm hin.


    „Mach schon.“


    Verdammt. Der Schnitt brannte wie sau. Interessanterweise ließ der Schmerz nach, sobald sich Tarbens Lippen um die Wunde schlossen.


    Wieder blickten sie einander in die Augen. Er schien in Tarbens Kaffeebraun zu versinken. Ihm wurde ganz anders, während er spürte, wie der Vampir an seinem Arm saugte. Empfindungen durchströmten ihn, die er lange nicht gehabt hatte. Warm, wohlig, geborgen und gleichzeitig anregend, erregend. Süßer Jesus, in der Luft lag kein Hauch von Erotik, trotzdem bekam er einen Hammerständer. Ob das eine normale Reaktion war, wenn ein Vampir von einem trank? Oder lag es daran, dass es Tarben war? Wie auch immer, es fühlte sich schön an, schöner als alles, was er bis dato empfunden hatte. Was da gerade zwischen Tarben und ihm passierte, war mit Abstand das Intimste, das er jemals erlebt hatte.
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    Tarben fühlte sich beinahe wie neugeboren, als er zu sich kam. Er war noch nicht komplett wiederhergestellt, dazu waren die Verletzungen zu umfangreich gewesen, und er hatte zu wenig von Seans Blut genommen – schließlich hatte er ihn nicht umbringen wollen –, aber es ging ihm so gut wie seit Beginn der Tests nicht mehr. Er schlug die Augen auf und sah in Edoardos Gesicht, der auf einem Stuhl neben dem Sofa saß und auf ihn hinunterblickte. Sobald Edoardo merkte, dass er wach war, lächelte der Lykomorph.

  


  
    „Na, mein Alter, wie isses?“


    „Den Umständen angemessen.“


    „Ich hab mir deine Wunden genauer angesehen, während du geschlafen hast. Zu den inneren Verletzungen kann ich nicht viel sagen, außer, dass ich keine Entzündungen wahrgenommen habe.“


    Mit ein Grund, warum er Edoardo hatte aufsuchen wollen. Werwölfe hatten ein feines Näschen. Sie rochen nicht nur Blut aus Meilen Entfernung, sondern ebenso Verwesung und Eiterherde. Und obwohl er aufgrund der Art der Schmerzen sicher gewesen war, dass sich die Wunden nicht entzündet hatten, war es eine Erleichterung, von Edoardo die Bestätigung zu hören.


    „Der Schnitt ist gut verheilt. Saubere Wundränder. Wenigstens war das Messer scharf, das das Arschloch verwendet hat, das dir das angetan hat.“ Bei einem Skalpell zu erwarten. „In ein paar Tagen wird nichts mehr zu sehen sein.“


    Wenn die Erinnerung ebenso rasch verflog, würde er sich von und zu schreiben. Das zu hoffen, wagte er jedoch nicht.


    „Sean?“


    „Schläft.“ Edoardo deutete mit dem Kopf nach rechts, und als er der Bewegung folgte, fand er Sean zusammengerollt auf einem Sessel, eine Decke bis an sein Kinn gezogen. „Und nein, ich hab ihm kein Haar gekrümmt, obwohl’s mir echt danach war.“


    „Wie lange war ich weg?“


    „Draußen ist noch Nacht, keine Bange. Was hast du jetzt vor?“


    Gute Frage. Noch besser, er wüsste die Antwort.


    „Du solltest dich nach Hause teleportieren, dich dort kultivieren und anschließend deinem Cousin einen Besuch abstatten.“


    Ja, das sollte er. Er war es Kerum und den anderen, die mittlerweile tot waren, er war es seiner gesamten Rasse schuldig, exakt das zu tun. Das Blöde an diesem Vorschlag war, dass er Sean nicht schutzlos zurücklassen wollte, wenn er sich nach New York teleportierte, und Furor anzurufen ging nicht. Die Telefonnummer des Königs war nicht mal Tarbens Vater bekannt, und der war immerhin Furors Onkel, und im Telefonbuch stand sie schon zweimal nicht. Außerdem beinhaltete die Kontaktaufnahme mit Furor Seans Auslieferung, und was seine Artgenossen mit Sean anstellen würden, um alle Informationen aus ihm herauszuholen und ihn für das erlittene Leid büßen zu lassen, konnte er sich an den Fingern abzählen und brauchte dafür nicht mal alle zehn. Nein, das kam nicht in Frage. Er würde Seans Hilfe nicht dadurch vergelten, dass er ihn der sicheren Folter überantwortete. Keine Chance. Zuerst musste er allein mit seinem Cousin sprechen, um ihn günstig zu stimmen.


    „Scheiße, du magst ihn.“


    Gedankenlesen war Werwölfen nicht gegeben, das machte sie nicht blind. Mimiken zu lesen, hatten sie ebenso gut drauf wie jeder andere, der gewillt war, hinzusehen.


    „Hast du ihm deshalb einen Orgasmus beschert, als du von ihm getrunken hast? Ich weiß, dass ihr das gern tut, um es euren Quellen angenehmer zu machen, wenn ihr trinkt, in Anbetracht deiner Verfassung fand ich’s allerdings eine ziemliche Energieverschwendung, es bei ihm zu machen. Dass du was für ihn übrig hast, würde es erklären.“


    Ein Orgasmus? Davon hatte er gar nichts mitbekommen, was vermutlich daran lag, dass er zu sehr damit beschäftigt gewesen war, sich aufs Trinken zu konzentrieren, um nicht selbst einen zu bekommen.


    „Ich hab nichts mit ihm gemacht.“


    „Ach. Dann hat er wohl auch was für dich übrig.“ Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Grinsen über Edoardos Gesicht, bevor es stockernst wurde. „Tarben, du weißt, wohin das führt. Speziesübergreifende Beziehungen funktionieren nicht auf Dauer, jedenfalls die meisten nicht. Und er ist ein Mensch. Verlieb dich nicht in ihn, das bringt dir nichts als Kummer.“


    Als ob er sich dessen nicht selbst bewusst wäre. Vampir-Mensch-Liebesbeziehungen. Daran hatten sich schon andere Vampire versucht und waren gescheitert. Früher oder später endeten sie tragisch, meistens durch den Tod des Menschen, das lag in der Natur der Sache. Menschen hatten ein zu geringes Verfallsdatum, als dass man eine Beziehung mit ihnen führen könnte, die der vampirischen Definition von dauerhaft auch nur nahekäme. Oder dem Vampir gingen beim Sex die Gäule durch. Wenn es richtig gut war, bei hammermäßig geilem Sex, passierte es nicht selten, dass Vampire die Zähne in den Partner schlugen und von ihm tranken. Bei einem anderen Vampir oder jeder anderen der langlebigen oder unsterblichen Rassen kein Problem, für einen Menschen in neun von zehn Fällen absolut tödlich.


    Sich als Vampir nicht in einen Menschen zu verlieben, war ein logischer Wunsch. Aber seit wann scherte sich das Herz um Logik? Verliebe dich nicht, du könntest verletzt werden. Ebenso gut könnte Edoardo sagen, er solle nicht leben, weil zu leben bedeutete, eines Tages zu sterben.


    Außerdem war es sowieso zu spät. Er hatte sich schon verliebt.


    Sean brummelte vor sich hin. Er war dabei, aufzuwachen und bewahrte Tarben davor, Edoardo antworten zu müssen. Gutes Timing. Sich auf eine Diskussion über seine Gefühle einzulassen, hatte er keinen Bock, obwohl Edoardo einer der wenigen war, die ihn verstanden und ihn wegen seiner Neigung nicht ablehnten. Was daran lag, dass sie sich echt nahestanden, hauptsächlich aber darauf zurückzuführen war, dass Lykomorphe grundsätzlich kein Problem mit gleichgeschlechtlicher Liebe hatten. Für Werwölfe war das ebenso normal wie gemischtgeschlechtliche Beziehungen, und als Spezies mit einer auf Rudelbildung ausgelegten Gesellschaftsstruktur, waren sie in Sachen Sex für alles offen.


    In der Freundschaft, die ihn mit Edoardo verband, war es nur deshalb noch nicht zu sexuellen Handlungen gekommen, und würde es nie, obwohl ein gewisser Reiz zwischen ihnen vorhanden war, weil sie theoretisch miteinander verwandt waren. Zwar nicht vom Blut her, dennoch in gewisser Weise verwandt. Wobei es lediglich für ihn als Vampir ein No-Go war, Sex innerhalb der Verwandtschaft zu zelebrieren. Lyks sahen das nicht so eng.


    Als Sean aus dem Bad kam, sah er frisch aus. Sein Kinn bedurfte mal wieder einer Rasur, doch auf welches Kinn traf das im Moment nicht zu?


    „Wie geht’s jetzt weiter?“, fragte er und stellte damit die Hunderttausend-Dollar-Frage.


    „Ich werde euch hinfahren, wo ihr hin wollt.“ Edoardo wandte sich ihm zu. „Und du weißt, welches Ziel mir vorschwebt.“


    Wusste er. Diese Destination war jedoch nach wie vor nicht verlockender als vor ein paar Minuten. Eine innere Stimme meldete sich, dass ihm die Sicherheit seiner Rasse wichtiger sein sollte als Seans. Die Stimme seines Gewissens. Er verdrängte sie. Den Vampiren, die sie hatten zurücklassen müssen, war sowieso nicht mehr zu helfen. Und was war mit denen, die sich Phober als Ersatz beschaffen würde? Denen konnte er auch nicht helfen, weil er nicht wusste, wohin Phober sie bringen würde. Neuer Standort, hatte Sean gesagt, aber wo der sein mochte, wusste vermutlich nicht mal er.


    „Vergiss es.“


    Edoardo wollte etwas erwidern, drehte stattdessen jedoch den Kopf zum Fenster.


    „Da stimmt was nicht. Ist viel zu ruhig da draußen.“ Er ging zum Fenster hinüber und lugte durch einen Gardinenspalt. „Auf der anderen Seite parken drei schwarze SUV, die hier nicht hergehören. Die Straße wimmelt von Typen, die aussehen wie Soldaten im Manöver und die Passanten wegscheuchen.“


    Sean sprang zum Fenster und sah ebenfalls hinaus. Er erbleichte. „Scheiße, die Schwadron.“


    „Schwadron?“


    „Die Kampftruppe von Phober.“


    Was machten die denn hier? Die Frage stellte sich Edoardo ebenfalls. Nein, gemessen an seinen glühenden Augen, hatte er sie sich bereits beantwortet.


    „Kein Trick, was?“, zischte er Sean durch ausgefahrene Reißzähne an.


    „Ich hab sie nicht gerufen.“


    „Und wieso sind sie dann hier?“ Berechtigte Frage. „Lass mich raten. Sie durchkämmen die ganze Stadt, Haus für Haus, und dass sie hier anfangen, ist reiner Zufall.“ Höchst unwahrscheinlich. „Dumm für dich, dass ich nicht an Zufälle glaube.“


    Da waren sie schon zu zweit. Aber wieso hätte Sean die Schwadron verständigen sollen, nach allem, was er auf sich genommen hatte? Das ergab keinen Sinn.


    Und zu diesem Ergebnis kam Edoardo wohl auch, zumindest vorläufig, denn sein Aussehen normalisierte sich. Er trat vom Fenster zurück und schob den Tisch nebst darunter liegendem Teppich zur Seite. Zum Vorschein kam eine Falltür, die er öffnete.


    „Los, runter da.“ Edoardo beugte sich zu ihm, bis sich der Mund neben seinem Ohr befand. „Fünfte Reihe von oben, dritter Backstein von links.“


    Schon schubste er ihn auf die Leiter und Sean gleich hinterher, nachdem er dem noch eine Taschenlampe in die Finger gedrückt hatte.


    „Seht zu, dass ihr Land gewinnt. Ich weiß nicht, wie lang ich die hinhalten kann, und wenn sie beim Durchwühlen der Wohnung die Falltür finden, sollten eure Ärsche besser über alle Berge sein.“


    Die Falltür schloss sich mit einem Rumms und finstere Nacht umgab sie. Kein Problem für einen Vampir, allerdings für einen Mensch. Danke, Edoardo, für die Lampe.


    Am Ende der Leiter befand sich eine Art Kellerraum, der zum Glück nur eine Backsteinwand hatte. Während er sich sofort zu dieser begab und die Reihen und Steine zählte, sah Sean sich um.


    „Was ist das hier? Steht Edoardo etwa auf SM?“


    Angesichts der in die Wand eingelassenen Ketten mit stabilen Handschellen am Ende eine naheliegende, wenngleich falsche Vermutung. Das hier war kein Spielzimmer, sondern Edoardos Aufenthaltsraum für die Vollmondphasen.


    Als er auf den genannten Backstein drückte, erklang ein Klicken. Er hatte einen Mechanismus betätigt, der eine Geheimtür öffnete, hinter der ein Gang lang. Wow. Das sah man der Backsteinwand wirklich nicht an.


    Sie schlüpften hindurch und kaum befanden sie sich auf der anderen Seite, schloss sich die Tür. Erneut umgab sie Finsternis.


    „Edoardo ist mit Abstand der sonderbarste Vampir, den ich je gesehen habe.“


    Was für ein Glück sah Sean sein Grinsen nicht, weil er den Lampenstrahl nicht auf ihn richtete, sonst würde er womöglich auf die Idee kommen, er würde sich über das Geäußerte amüsieren. Was den Tatsachen entsprach, Sean jedoch nicht wissen musste, um sich nicht verarscht zu fühlen.


    „Das mag daran liegen, dass er kein Vampir ist.“


    „Ist er nicht? Ein Mensch aber auch nicht.“


    „Du solltest dich mit dem Gedanken anfreunden, dass es noch mehr außer diesen beiden Spezies gibt.“


    „Wenn er kein Mensch und kein Vampir ist, was dann?“


    „Fass zusammen, was du gesehen hast. Einen Raum, in den kein Licht eindringen kann, mit Utensilien, um sich anzuketten. Und jetzt lass deine Sexfantasien mal beiseite. Wieso sollte man sich freiwillig anketten? Vielleicht, um sich selbst daran zu hindern, den Raum zu verlassen? Mische das mit glühenden Augen und einem Gebiss, das wie das eines Hundes aussieht. Oder sollte ich besser sagen, wie das eines Wolfes? Ich bin sicher, wenn du ein bisschen darüber nachdenkst, kommst du von alleine darauf, zu welcher Spezies Edoardo gehört.“

  


  
    Die Art, wie Sean ihn anstarrte, die ungläubig aufgerissenen Augen, machte eine Erwiderung überflüssig. Der Groschen war bereits gefallen, er wusste es, nur mit dem Glauben tat er sich noch etwas schwer. Naja, das kam schon noch mit der Zeit.


    Seans Gesichtsausdruck war wirklich zu köstlich und entlockte ihm ein Glucksen. Doch bevor es ein Lachen werden konnte, setzte der Schmerz ein. So gewaltig, dass es ihm die Beine unterm Körper wegzog. Verfluchte Kacke, und er hatte sich eingebildet, das läge hinter ihm.


    Sean war sofort neben ihm. „Verdammt, die haben einen Transmitter.“


    Ja, das merkte er. Leider. Und nicht nur daran, dass ihm die Luft zum Sprechen fehlte.


    „Ich schwör’s dir, Tarben, ich hab sie nicht verständigt.“


    Sonderbar, so schwer ihm das Denken im Moment fiel, er glaubte Sean. Wie hätte der sich auch mit Phober in Verbindung setzen sollen? Er war ja keine Sekunde allein gewesen.


    Trotzdem war die Schwadron hier und verfügte über ein Mittel, ihn außer Gefecht zu setzen. Diese Schmerzen waren gewaltiger als alle, die er im Labor durch den Transmitter erlebt hatte. Bei Sarpenzia, sie mussten das Scheißding modifiziert haben.


    Lediglich am Rande bekam er mit, dass Sean ihn hochhob, alles andere verschwamm, und noch bevor er registrieren konnte, was Sean vorhatte, gingen die Lichter aus, weil der Schmerz ihm das Bewusstsein raubte.
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    Dass der Boden, auf dem er saß, ebenso vor Dreck starrte wie die Mauer, an die er sich lehnte, kümmerte Sean nicht. Wenn man auf der Flucht war, durfte man nicht wählerisch sein. Schön wäre es zu wissen, wo er gerade war. Im Untergrund, soviel war klar. In verteufelt tiefem Untergrund. Das mussten uralte Versorgungsschächte sein, in die Edoardos Fluchtgang sie verschlagen hatte. Die lagen bestimmt eine Ebene oder mehr unter dem untersten U-Bahn-Schacht, und stammten mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aus einer Zeit um die vorletzte Jahrhundertwende. Vielleicht war es auch ein alter Stollen.

  


  
    Er hielt Tarben im Arm, dessen Kopf an seine Brust gelehnt, während er darauf wartete, dass er wieder zu sich kam. Wie zum Henker hatte die Schwadron sie ausfindig machen können. Wie er es drehte und wendete, er kam immer zu demselben Ergebnis. Es musste mit den Chips zu tun haben, die Tarben eingesetzt worden waren. Das Naheliegendste war, dass sie mit einem Peilsender versehen waren. Das machte zwar keinen großen Sinn, da die Vampire das Labor üblicherweise nicht mehr verließen und man innerhalb des Gebäudes im Bilde war, wo sie sich befanden, aber was wusste er schon über die Denkweise und Hintergedanken derjenigen, die das Institut dermaleinst ins Leben gerufen hatten.


    Denkweise und Hintergedanken waren gute Stichworte. Sie führten postwendend zu der viel brennenderen Frage, warum sie es bis hierher geschafft hatten. Wenn in Tarbens Chips ein Sender verborgen war, und davon war wohl auszugehen, wieso hatte Phober ihn dann nicht schon am vergangenen Tag angepeilt, als sie im Tunnel geschlafen hatten? Mann, da wären sie in der Falle gesessen. Leichte Beute für die Schwadron, weil sie nirgendwohin hätten flüchten können. Es war ihm ein Rätsel, warum sein ehemaliger Brötchengeber so lange gewartet hatte, bis er den Peilsender verwendete. Ein Rätsel, auf dessen Lösung er wahrscheinlich bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag warten würde.


    Wie dem auch sei, Tarben musste die Chips schnellstens loswerden, sonst gab es keinen Ort auf der ganzen weiten Welt, an dem sie sich verstecken könnten. Das allerdings bedeutete, Tarben musste sich einem neuerlichen Eingriff aussetzen, und das wollte er dem Mann in seinem Arm eigentlich nicht zumuten. Mal ganz davon abgesehen, dass er keine Ahnung hatte, wer eine solche Operation durchführen sollte.


    Die zweite brennende Frage war, ob er Ellen anrufen sollte, bevor sie sich um die Chips kümmerten oder erst danach. Sie musste schon halb wahnsinnig sein vor Sorge. Er würde ein bisschen später nach Hause kommen, weil er noch etwas zu erledigen hätte, hatte er zu ihr gesagt, als er sie nach dem von Bob veranstalteten Supergau angerufen hatte. Ein bisschen später. Aus dem Bisschen waren inzwischen mehr als vierundzwanzig Stunden geworden. Leider hatte er kein Handy einstecken, wobei er hier unten ohnehin kein Netz hätte. Und bevor er Edoardo darum hatte bitten können, dessen Telefon benutzen zu dürfen, war die Schwadron aufgetaucht. Besser, er erledigte das sofort. Irgendwo würde sich schon ein Apparat finden, von dem aus er ihr Bescheid geben konnte.


    „Nicht aufhören.“ Seit wann war Tarben wach?


    „Womit?“


    „Meinen Nacken zu kraulen. Das war schön.“


    Nacken kraulen? Noch was, das er nicht mitbekommen hatte. Liebe Güte, wo war er mit seinen Gedanken? Bei den Chips und deren Entfernung.


    „Mach weiter.“


    „Fängst du dann an zu schnurren?“ Er musste sich ablenken, vor allem von seinen Gedanken an Ellen, weil die unweigerlich zu Gedanken an Molly führten. Und an Molly zu denken, bedeutete, sie zu vermissen, sich nach ihr zu sehnen. Was nichts Verwerfliches war, im Gegenteil, im Moment jedoch nicht nützlich.


    Langsam, unheimlich langsam, drehte Tarben den Kopf und schielte von unten zu ihm herauf. Diesen Blick aus halb geschlossenen Lidern hatte er schon mal gesehen. Im Niner’s, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


    „Vielleicht.“


    Heiliges Kanonenrohr. Die Artikulation dieses einen Wortes kam einem Schnurren verdächtig nahe, und fuhr ihm ohne Umweg in die Eier. Sein Freund da unten reagierte prompt. Herrgott nochmal, sie waren auf der Flucht, da konnte er doch unmöglich … Klar, konnte er.


    Ob das Geräusch, das Tarben von sich gab, ein Kichern hätte werden sollen, wusste er nicht, für seinen Gehörgang spielte es keine Rolle. Für den hörte es sich an wie ein Gurren, ein verflucht erotischer Klang, und da es eine direkte Verbindung zwischen Ohr und Schwanz zu geben schien, wirkte sich das nicht gerade durchblutungsfördernd aus, sondern erhöhte den Blutstau eher noch.


    „Dieser Anblick ist sogar noch schöner als das Kraulen.“


    Damit meinte Tarben die Megabeule, zu der sich sein Schritt entwickelt hatte. Scheiße. Konnte nicht wenigstens Tarben Herr seiner Sinne bleiben? Konnte er nicht und stellte das auch sofort unter Beweis, indem er eine Hand über die Ausbeulung gleiten ließ, was an Ablenkung kaum zu übertreffen war.


    Viel zu viel Stoff. Sean wollte Haut spüren.


    Implantat hin oder her, diesen Gedanken erriet Tarben. Knopf und Reißverschluss stellten kein Hindernis dar, in Null-Komma-Nix war er entpackt.


    „Zeig mir, wie du es gern magst.“


    Was? Wie meinte Tarben das denn jetzt? Himmel, er hatte doch das gleiche Equipment, da sollte er doch wissen, was und wie es gut war.


    „Komm schon, Sean. Ich will dir zusehen.“


    Ach so. Das meinte er. Auf diese Weise hatte er sich das mit dem Haut spüren nicht ausgemalt. In seiner Vorstellung war es Tarbens Hand, nicht seine eigene.


    Jetzt kicherte Tarben tatsächlich.


    „Hast du noch nie jemanden zusehen lassen, wenn du dir einen runtergeholt hast?“


    Ähm, nein. Auf die Idee war er bisher noch nicht gekommen. Wozu auch? Wenn er mit jemandem zusammen war, hatte er es nicht nötig, es sich selbst zu machen.


    Offensichtlich war Tarben anderer Meinung, denn er umgriff seine Hand, führte sie zu seinem Schwanz, brachte ihn dazu, die Finger darum zu schließen und die obligatorischen Auf- und Abbewegungen auszuführen. War ein komisches Gefühl, sich selbst zu berühren, während eine andere Hand die eigene führte. Aber irgendwie auch heiß.


    „Leg deine Scheu ab, Sean. Wirf sie ganz weit weg“, hauchte Tarben und ließ los.


    Sean machte weiter. Scheu wegwerfen. Okay. Wenn Tarben es so haben wollte. Wenn ihm die Rolle als Zuschauer genügte.


    Die Erregung wuchs mit jedem Handstrich, seine Eier begannen zu kribbeln. Er schloss die Augen und spürte, wie er anfing, mit dem Becken zu rotieren.


    „So ist es gut. Lass dich gehen.“


    Tarben schien die Show zu gefallen, die er ihm bot, klang zumindest so. Und, scheiße, das war mehr als heiß. Die Vorstellung, dass Tarben es sich in diesem Moment ebenfalls selbst machte, während er ihn beobachtete, trieb sein Blut nah an den Siedepunkt. Durch die Nase atmen ging schon mal nicht mehr.


    „O ja. Lass mich dich stöhnen hören.“


    Wenn’s weiter nichts war. Die Hand bewegte sich immer schneller. Er stemmte die Fersen gegen den Boden, um besser nach oben stoßen zu können. Seine Eier zogen sich zusammen. Der Orgasmus war nur noch eine Idee entfernt. Da packte Tarben sein Handgelenk und zog die Hand weg. Sean riss die Augen auf und starrte ihn an. Das konnte jetzt unmöglich dessen Ernst sein, nicht dermaßen kurz vor dem Höhepunkt. War es aber doch.


    Ohne ihn loszulassen, schwang sich Tarben auf seinen Schoß und setzte sich rittlings auf seine Oberschenkel. Er blickte auf die vor Empörung zuckende Erektion und leckte sich über die Lippen. Verflucht, was hatte er vor? Wenn er ihm einen blasen wollte, war er zu spät dran. Tarben würde ihn noch nicht mal mit den Lippen berühren können, ohne dass er abspritzte. Darauf war er bereit, jeden Eid zu schwören. Tarbens Kopf bewegte sich jedoch nicht nach unten, sondern nach vorn. Er brachte ihn direkt neben seinen.


    „Willst du mich ficken, Sean?“


    O. Mein. Gott.


    „Natürlich willst du das. Ich weiß, dass du es willst.“


    Anscheinend funktionierte das Implantat doch nicht mehr. Anders war nicht zu erklären, dass Tarben exakt ins Schwarze traf. Bull’s Eye, blind geworfen.


    „Das musst du dir erst verdienen.“


    Was immer Tarben wollte. Er wäre sogar bereit zu winseln, wenn Tarben es verlangte. Einen noch deutlicheren Beweis für die Funktionsuntüchtigkeit des Implantats bedurfte es wohl nicht mehr.


    Allerdings gingen Tarbens Vorstellungen in eine andere Richtung. Er erhob sich auf die Knie und knöpfte seine Hose auf. Groß und prall richtete sich Tarbens Schwanz auf ihn. Mit den Händen umgriff Tarben sein Gesicht und zog es zu sich heran, direkt auf das mächtige Teil zu, das auf ihn zu warten schien.


    Sean öffnete den Mund und sog ein, was sich ihm darbot. Tarben seufzte. Und keuchte. Seufzte wieder. Keuchte erneut. Je nachdem, was er mit seiner Zunge machte. Nicht lange, und Tarben ließ seinen Kopf los und stützte sich stattdessen an der Wand ab. Aus dem abwechselnden Keuchseufzen wurde ein Stöhnen. Hörte sich gut an und nach mehr.


    Plötzlich versteifte sich Tarben. Das Stöhnen nahm einen anderen Klang an.


    Er schielte zu Tarbens Gesicht. Schmerzverzerrt. Schon kippte er zur Seite weg. In seinen weit aufgerissenen Augen, gerade noch Ausdruck größter Leidenschaft, stand nur noch Panik.


    Scheiße. Die Schwadron. Die hatte er völlig vergessen.


    Hose zumachen, aufspringen und Tarben schultern war eins.


    Verdammt.


    Zumindest war damit die zweite Frage endgültig beantwortet. Tarben musste die Chips loswerden. Egal wie, die Dinger mussten weg. Das hatte Priorität. Und sie mussten sich bewaffnen. Doch erstmal mussten sie aus dem Sendebereich des Transmitters, und zwar auf dem schnellsten Weg.


    Ohne nachzudenken, rannte er los. Hoffentlich nicht direkt in die Arme der Schwadron.

  


  
    21

  


  
    

  


  
    In Tarbens Ohren klingelte noch das Heulen der Alarmanlage aus dem Waffengeschäft, in das sie eingestiegen waren. Was für ein ekelhaftes Geräusch. Wollten die Menschen mit diesem Krach potenzielle Helfer wirklich aufmerksam machen und anlocken oder lieber verscheuchen, damit Einbrecher freie Bahn hatten? Jeder Vampir im Umkreis von anderthalb Meilen nahm vermutlich die Beine in die Hand, seitdem das Teil angefangen hatte, loszuschrillen.

  


  
    Sean hatte sie beide bewaffnet, mit jeweils zwei Waffen unterschiedlichen Kalibers. Grundsätzlich kein Problem, er konnte mit Waffen jeglicher Art umgehen, doch was half ihm das, wenn die Schwadronesen aufs Knöpfchen drückten? Sean hatte recht, die drecks Chips mussten aus seinem Körper raus. Und anscheinend hatte Sean bereits eine Idee, wie das zu bewerkstelligen war. Hoffentlich dachte er nicht daran, sie ihm eigenhändig rauszupopeln. Das Jagdmesser, das er eingesteckt hatte, deutete darauf hin.


    In die Kasse hatte Sean nicht gegriffen. Er wollte den Ladenbesitzer ja nicht berauben, hatte er gemeint, sondern sich lediglich ein paar Dinge von ihm leihen, die sie zur Verteidigung brauchten. Irgendwann würde er ihm Waffen und Munition bezahlen. Tarben hielt davon nichts, denn ohne Geld konnten sie sich nichts zu essen kaufen. Wovon wollte sich Sean ernähren? Von Luft und Liebe? Luft war genug da, obwohl die in der City recht dick war. Und das mit der Liebe, naja, besser nicht darüber nachdenken. Das führte nur wieder dazu, dass er sich vergaß. Außerdem waren sexuelle Anziehung und Liebe nicht dasselbe, und Tarben wusste nicht, ob Sean nur körperlich von ihm angezogen war oder seine Gefühle erwiderte. Dass Sean ihm geholfen hatte, sprach für das Zweite, und er hoffte es sehr, sicher war er sich dessen allerdings nicht.


    Hätten sie Geld in der Tasche, könnten sie darüber hinaus ein Taxi nehmen oder den Bus und müssten nicht zu Fuß flüchten. Wäre viel angenehmer und schneller. Aber ein öffentliches Verkehrsmittel kam nach dem Bruch wahrscheinlich eh nicht mehr in Frage. Sean hatte sich nicht bemüht, sein Gesicht von den Überwachungskameras abzuwenden. Es war Tarben sogar so vorgekommen, als hätte er es extra reingehalten. Wie eine Art Trotzreaktion. Nicht lange, bis Sean in den Nachrichten erschien, und dann hatte es sich mit Taxi oder Bus. Nicht zu reden davon, dass ihnen ab da nicht nur die Schwadron an den Hacken klebte, sondern auch das MPDC, das Metropolitan Police Department Columbia.


    Noch zweieinhalb Stunden bis Sonnenaufgang. Bis dahin mussten sie ein Versteck gefunden haben, in dem die Schwadron ihn nicht anpeilen konnte. Leichter gesagt als getan, wenn man bedachte, dass sie ihn sogar in den alten Schächten aufgestöbert hatten. Die Alternative war, dass sie es schafften, sich der Chips zu entledigen. Die waren zwar eine echt gute Alarmanlage, die ihnen einen kleinen Vorsprung bei der Flucht verschaffte, weil der Blödmann am Transmitter scheinbar dauernd auf den Knopf drückte, anstatt seine Truppe sich an sie heranschleichen zu lassen, um ihn erst kurz vor dem Zugriff außer Gefecht zu setzen. Die Art, wie sich der Alarm bemerkbar machte jedoch, war furchtbar unangenehm, wobei unangenehm eine verdammte Untertreibung darstellte.


    „Wir sind gleich da.“ Wo auch immer ‚da‘ war. Das hatte Sean ihm nicht verraten. „Lass mich reden, okay?“


    Sie bogen um die Straßenecke. Wohnhäuser wie gehabt. Vor einem davon stand ein weißer Ford Transit älteren Modells, weiß mit grünem Veterinäremblem der American Veterinary Medical Association auf der Seite. Er hätte das Fahrzeug nicht weiter beachtet, wenn es kein Lächeln in Seans Gesicht gezaubert hätte.


    „Er hat ihn noch. Perfekt.“


    Allmählich wurde Tarben die Sache unheimlich.


    „Und wach ist er auch noch. Manche Angewohnheiten ändern sich eben nie.“


    Das Ziel ihres ‚Spaziergangs‘ war demnach die Wohnung, die zu dem einzigen beleuchteten Fenster der Hausfront gehörte. Beziehungsweise deren Bewohner. Sean klingelte.


    Der Mann, der kurz darauf öffnete, sah leidlich übermüdet aus und musterte sie von den Haarspitzen, was bei ihm deutlich schneller ging als bei Sean, bis zu den Zehen. „Bitte?“


    „Hallo Archie.“ Sean grinste.


    Archie stutzte, sah nochmal genauer hin. „Sean? Meine Güte, wir haben uns ewig nicht gesehen.“


    Er hob die Arme, als wolle er Sean zur Begrüßung umarmen, überlegte es sich jedoch anders. Kein Wunder, schmuddelig wie sie aussahen. Total verdreckte Klamotten und Bartstoppeln im Piratenlook.


    „Hast du deinen Job geschmissen und bist unter die Penner gegangen?“


    So konnte man’s natürlich auch formulieren.


    „Was in der Art. Wie ich sehe, bist du nach wie vor als mobiler Tierarzt unterwegs. Das trifft sich gut, wir brauchen deine Hilfe.“


    Allmählich schwante ihm, was Sean vorhatte. Ein Tierarzt? Na, immer noch besser, als eine Eigen-OP.


    „Worum geht’s?“


    „Um Leben und Tod.“


    Das Argument zog und überwand die spürbare Distanz, die Archie wegen ihres Aussehens an den Tag gelegt hatte. „Dann los. Da ihr das Tier nicht mitgebracht habt, ist es wohl was Größeres. Wo müssen wir hin?“


    Irrtum, mein Freund. Größer stimmte zwar, allerdings war das ‚Tier‘ da.


    „Das erklär ich dir unterwegs. Ich fahre. Einverstanden?“


    „Kein Problem.“


    Sie stiegen in den umgebauten Lieferwagen und Sean klemmte sich hinters Steuer.


    „Ich gehe davon aus, dass du versiert bist im Setzen von Chips“, bemerkte er, während er den Motor startete. Archie bejahte. „Und im Entfernen?“


    „Kommt eher selten vor, aber, ja, hab ich schon gemacht.“


    „Wunderbar.“


    Allzu oft hatte Sean wohl noch kein Fahrzeug mit Getriebeschaltung unterm Hintern gehabt. Er brauchte eine Weile, bis er sich zurecht und den ersten Gang fand.


    Just in dem Moment, als der Wagen anrollte, setzte der Schmerz ein, und Tarben klappte nach vorn.


    „Gib Gas.“


    Die Reifen drehten durch, als Sean das Gaspedal durchtrat, und quietschten – wahrscheinlich qualmten sie sogar – und mit einem holprigen Satz setzte sich der Transit in Bewegung.


    „Geht’s deinem Kumpel nicht gut?“


    Nicht gut sollte für den Understatement-Award des Jahres nominiert werden.


    Zum Glück ließen die Schmerzen schnell nach, was bedeutete, sie hängten die Verfolger ab. Vorläufig. Mann, war er froh, dass er die Chips jetzt loswurde.


    „Also, von welcher Rasse sprechen wir?“


    Sean bedachte Archie mit einem kurzen Blick und einem noch kürzeren Lächeln, bevor er mit einer Kopfbewegung auf Tarben zeigte. „Wir sprechen von ihm.“


    „Was? Ich bin kein Humanmediziner, sondern Veterinär.“


    „Das trifft sich gut, ich bin eine Ratte.“


    Archie sah ihn an, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank. Tarben lächelte ihn an. „Sorry, ein Insider.“


    „Hör zu, Archie, wir können uns an niemand anders wenden, und ich würde nur ungern …“


    Tarben legte Sean eine Hand auf den Unterarm, um ihn am Weitersprechen zu hindern. Drohungen brachten nichts.


    „Lass mich das regeln.“ Nach Seans Zustimmung wandte er sich an den Tierarzt. „Archie, sei bitte so nett und sieh mich an.“


    Wie nicht anders zu erwarten, gehorchte Archie. Der Rest war ein Kinderspiel.


    Alles ist in Ordnung, Archie. Wir beide werden jetzt nach hinten gehen, und während Sean uns spazieren fährt, wirst du neun Chips entfernen, die in meinen Körper eingesetzt wurden. Ich sage dir wo. Eine Narkose ist nicht vonnöten. Das ist völlig normal, du hast das schon tausendmal gemacht.


    Archie nickte und krabbelte zwischen den Sitzen hindurch in den Behandlungsteil des Wagens. Wie in Trance, was dem Zustand, in dem er sich befand, sehr nahe kam.


    „Wow. Bisher hab ich nur davon gehört. Sah leicht aus.“ Sean war sichtlich beeindruckt.


    „Es ist leicht. In der Tat sind Menschen von allen Spezies am einfachsten zu beeinflussen.“


    „Von allen Spezies. Willst du damit durch die Blume sagen, dass es außer euch und solchen wie Edoardo noch mehr gibt?“


    „Nicht durch die Blume, sondern unverblümt. Aber darüber können wir ein anderes Mal reden. Jetzt hab ich ein Date. Mit einem Skalpell. Halt du uns in Bewegung, damit die Schwadron es nicht zu leicht hat. Am besten schlägst du Haken, aber fahr bitte nicht zu rasant in die Kurven.“
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    Rein bei dem Gedanken daran, dass Archie an Tarben herumschnippelte, während er ‚Haken schlug‘, wurde Sean speiübel. Was, wenn sein alter Studienfreund daneben schnitt, zum Beispiel, weil er unverhofft bremsen musste?

  


  
    Tarbens Hand landete auf Seans Schulter. „Hey, es war deine Idee, ihn aufzusuchen.“


    Richtig, und gedacht hatte sie noch gut geklungen. Jetzt, als es an die Umsetzung ging, war er sich dessen nicht mehr sicher.


    „Mach dir keine Sorgen, Sean. Denk dran, ich hab Bob überlebt. Schlimmer kann das hier nicht werden.“


    Da hatte Tarben allerdings recht. Sich entspannen und auf den Verkehr konzentrieren war also angesagt. Letzteres einfacher, da um drei in der Früh sogar in der Hauptstadt nicht mehr viel los war.


    Tarben gesellte sich zu Archie nach hinten. Was die beiden dort machten, konnte Sean nur raten. Obwohl es ihn echt riss, nach hinten zu sehen, blieb sein Blick auf die Straße gerichtet. Wäre ja noch schöner, wenn sie der Schwadron entkämen, um dem MPDC in die Finger zu fallen, weil er einen Crash baute.


    Ab und an hörte er Tarben zischen oder schwerer atmen. Das gefiel ihm nicht. Das Geräusch eines Gegenstandes, der in eine Metallschale fiel, dafür umso besser, weil es bedeutete, Tarben war einen Chip losgeworden. Erst nach dem Achten entspannte er sich wirklich. Bloß noch einer übrig.


    „Hey, Sean, wär gut, wenn du den Wagen jetzt ruhig hältst. Keine hastigen Lenkbewegungen bitte und, wenn machbar, keine Schlaglöcher.“


    „Wieso?“


    „Weil dein Freund ansonsten zukünftig nicht mehr Bariton, sondern Tenor singt.“


    Oh, den Chip im Genitalbereich hatte sich Archie für den Schluss aufgehoben. Verständlich, war die schwierigste Stelle. Und die empfindlichste obendrein. Wenn da was schiefging, war Tarbens Gesangsstimmlage das kleinste Problem.


    Er wusste genau, wann Archie das Skalpell ansetzte, weil es sich ausgezischt hatte, und mit schwer atmen war’s auch nichts mehr. Tarben artikulierte echte Schmerzen. Im Vergleich zu denen, die Bob ihm zugefügt hatte, mussten sie erträglich sein, denn er schrie nicht, sondern stöhnte nur.


    Ein Schweißfilm bildete sich auf Seans Handflächen, er musste aufpassen, dass ihm das Lenkrad nicht aus den Fingern flutschte. Gut, dass es festgeschraubt war. Und sein Magen fing ebenfalls wieder an, verrückt zu spielen.


    Himmelherrgott. Wohin war der Kerl verschwunden, der ohne mit der Wimper zu zucken, so genannte Ratten an Widerhaken hatte aufhängen lassen, nur um herauszufinden, wie lange es dauerte, bis ihr Gewicht die Haut reißen ließ?


    Der hatte sein Herz und sein Gewissen entdeckt. War aufgewacht. Und das hatte ihn zum Warmduscher gemacht. Von monströsem Arschloch zu Mensch hätte doch gereicht. Und was war stattdessen rausgekommen? Ein Sensibelchen. Vielleicht sollte er für die nächste Shoppingtour Röcke und Blusen auf die Einkaufsliste setzen. Ein beherzter Griff in den Schritt zeigte, dass seine Eier noch da waren, wo sie hingehörten. Lippenstift und Wimperntusche waren demnach nicht nötig. Gott sei Dank.


    Im Behandlungsbereich des Transit war es verdächtig still geworden. Zu still. Deshalb bog er rechts in eine Seitengasse ein und hielt an.


    „Alles okay da hinten?“


    „Alles klar. Deinem Kumpel geht’s gut. Er zieht sich gerade an.“


    Dem Himmel sei Dank.


    „Schön, dann brauchen wir dich nicht länger zu belästigen.“


    Jetzt kletterte er selbst in den hinteren Bereich. Archie wusch sich die Hände, während Tarben sein Hemd zuknöpfte. Er war verdammt blass. Kein Wunder.


    „Vielen Dank für deine Hilfe, Archie. Ab hier gehen wir zu Fuß weiter, und du kannst nach Hause ins Bett.“


    „Keine Ursache. Kann ich noch was tun, bevor ich abzische?“


    Er wollte verneinen, Tarben kam ihm zuvor.


    „Ja, kannst du.“ Der Vampir wandte sich ihm zu. „Würdest du uns bitte einen Moment allein lassen?“


    Der auffordernde Blick, mit dem Tarben ihn bedachte, erstickte die Frage nach dem Warum im Keim. Was wollte Tarben mit dem Skalpell? Hoffentlich hatte er nicht vor, Archie abzumurksen. Doch er stellte keine seiner Fragen. Wortlos öffnete er die Seitenschiebetür und stieg aus dem Wagen.


    Drei Minuten später gesellte sich Tarben zu ihm.


    „Archie?“


    „Fährt mit den Chips nochmal quer durch die Stadt, bevor er den Heimweg antritt. Morgen, wenn er aufwacht, wird er sich an nichts erinnern.“


    Puh. Sein alter Freund lebte noch. Für einen Moment hatte er gedacht … Ein Blick auf Tarbens Mundwinkel zeigte, dass er mit dieser Befürchtung nicht völlig daneben gelegen war. Er tippte sich mit dem Zeigefinger an den eigenen.


    „Du hast da was.“


    Mit der Zunge leckte sich Tarben das Blut weg, gemächlich, genießerisch und, uuh, der Blick, den er ihm dabei zuwarf, erinnerte ihn an den Urlaub in Neuguinea, den er vor ein paar Jahren gemacht hatte. Subtropisch feuchtwarm. Mit dem Häuflein Elend, das er noch vor ein paar Stunden gewesen war, hatte Tarben nicht mehr viel gemein.


    „Wieso hast du von ihm getrunken?“


    War das ein eifersüchtiger Unterton in seiner Stimme? Es klang sogar für ihn beinahe so, wie musste es sich dann für Tarben anhören? Ebenso, wie der spöttische Ausdruck um seinen Mund verriet.


    „Weil wir innerhalb von vierundzwanzig Stunden nicht an ein und dieselbe Ader dürfen. Uralte, goldene Wempyrregel. Ich würde nie auf die Idee kommen, sie zu brechen, brauchte aber noch einen kleinen Nachschlag für die bisherigen Verletzungen und was zur Beschleunigung der neuen. Und an deiner Ader war ich heute schon. Ist noch gar nicht lange her.“


    Gut, dass Tarben ihn daran erinnerte, sonst hätte er es glatt vergessen. Vor allem die körperliche Reaktion, die damit einhergegangen war – und sich gerade in diesem Augenblick erneut bemerkbar machte. Doch Archie startete den Wagen und fuhr los, was die Aufmerksamkeit in eine andere Richtung lenkte.


    „Und jetzt? Wie geht’s weiter?“


    Tarben zog eine Augenbraue hoch. „Das fragst du mich?“


    „Nichts hindert dich mehr daran, dich auf Nimmerwiedersehen davon zu beamen.“


    „Und wieso sollte ich das tun wollen?“


    „Du bist die Chips los. Die Schwadron kann dich nicht mehr anpeilen und durch Schmerzen außer Gefecht setzen. Du brauchst mich jetzt nicht mehr. Du bist frei zu gehen.“


    Vier Schritte und Tarben stand direkt vor ihm. Komisch, erst jetzt fiel ihm auf, dass sie annähernd gleich groß waren.


    „Ich wiederhole die Frage. Wieso sollte ich das tun wollen?“


    Dieses Timbre. Vibrierte die Luft wirklich, oder bildete er sich das bloß ein? Die Hand, die sich auf seine Brust legte, war zumindest keine Einbildung. Und die, die sich um seinen Nacken spannte, ebenfalls nicht. Genauso wenig wie die Tatsache, dass eben diese Hand seinen Kopf nach vorn zog, während ihm Tarbens entgegenkam. Schiefgelegt. Tarben hatte vor, ihn zu küssen. Eindeutig. Er hatte noch keinen Mann mitten auf der Straße geküsst. Aber, wie hieß es so schön? Für alles gab es immer ein erstes Mal. Und diesem fieberte er geradezu entgegen.


    Doch soweit kam es nicht. Ihre Lippen standen kurz davor, sich zu berühren, da passte nicht mal mehr ein Blatt Papier dazwischen, als markerschütternder Lärm losbrach und ihnen Kugeln um die Ohren pfiffen. Keine traf, aber es war verdammt knapp.


    Sie fuhren auseinander und zu der Richtung herum, aus der geschossen wurde. Ein Bandenkrieg? Nein. Die Schwadron!


    „Soviel zum Thema, nicht mehr anpeilen können.“ Tarben packte ihn am Handgelenk und rannte los. Ihm blieb nichts weiter übrig, als hinterher zu hecheln. Trotz der Bewaffnung, die somit nicht zum Einsatz kam.


    Verflucht. Das war doch nicht möglich. Wie hatten die Kerle sie ausfindig machen können? Archie war längst mehrere Blocks entfernt und die Chips befanden sich in seinem Auto. Hatten sie einen übersehen? Offensichtlich, da ihnen die Schwadron dicht auf den Fersen blieb. Aber das konnte nicht sein. Tarben war bestimmt nicht nachlässig gewesen und wüsste, wenn er noch eins der Dinger im Körper hätte.


    Fakt jedoch war, dass die Schwadron sie nach wie vor anzupeilen in der Lage war. Warum? Und wodurch? Es gab doch nichts mehr, dass sie … O verdammte Scheiße. Es waren nicht Tarbens Chips gewesen, sondern sein Implantat.


    „Es ist meine Schuld. Der Peilsender ist in mir“, keuchte er im Laufen. „Bring dich in Sicherheit, Tarben. Beam dich irgendwohin. Die werden mir folgen.“


    „Kommt nicht in Frage“, rief Tarben über die Schulter zurück. „Ich lass dich nicht im Stich.“


    Unter anderen Umständen hätte er sich darüber gefreut. Die Umstände waren aber nicht anders.


    „Hör zu, in einer Stunde geht die Sonne auf, und ich muss mir was ausdenken, um das Signal zu stören. Das kann ich nicht, wenn ich mit dir zusammen in einem Versteck hocke. Also, schaff deinen Arsch hier weg. Wir treffen uns kurz nach Sonnenuntergang am Monument.“


    „Und wenn du nicht kommst?“


    „Haben sie mich erwischt. Besser, du pirschst dich vorsichtig an den Obelisk an. Die haben Fragetechniken, da bin ich mir nicht sicher, ob ich langfristig den Mund halten kann.“


    „Ich will nicht gehen.“


    „Ich will es aber. Hau endlich ab. Bis heute Abend.“


    Diesmal gefiel ihm Tarbens Blick nicht. Er drückte dessen ganze Missbilligung aus. Trotzdem nickte er. Weil er wusste, dass Seans Vorschlag, nein, sein Befehl vernünftig war. Ein kurzes Lächeln und – peng – Tarben war verschwunden.


    Jetzt war er auf sich allein gestellt. Gegen eine Meute kampferprobter Killermaschinen. Hatte er da überhaupt eine Chance? Eher nicht.


    Ein Gutes hatte das Ganze allerdings. Solange die Schwadron ihn jagte, wurden keine neuen Vampire entführt. Das Positive im Negativen sehen, oder es zumindest versuchen.
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    Ursprünglich hatte sich Tarben direkt in sein Appartement teleportieren wollen. Duschen, rasieren, frische Klamotten, seine eigenen frischen Klamotten. Ein verlockender Gedanke, den er sofort verwarf. Phober kannte seine Adresse. Wenn sie ihn nach wie vor jagten, und davon war auszugehen, würden sie dort auf ihn warten. Da zeigte sich einer der Nachteile, sich an Regeln der menschlichen Gesellschaft zu halten, um nicht aufzufallen. Er hatte die Vorschrift, einen Ausweis bei sich zu führen, nie für ein großes Ding gehalten. Jetzt wusste er, warum sich viele seiner Artgenossen nicht daran hielten oder, wenn sie es taten, zusätzlich zu der obligatorischen Pseudoidentität – falscher Name, falsches Geburtsdatum – eine fiktive Anschrift angaben. Würde er sich für die Zukunft ebenfalls angewöhnen.

  


  
    Als sich seine Zellen zu einer Masse zurück verbanden, befand er sich ein paar Straßen von Edoardos Wohnung entfernt. Er brauchte einen Platz, wo er sich über den Tag verkriechen konnte, und Edoardo war der Vertrauenswürdigste, der ihm spontan einfiel. Außerdem musste er wissen, wie es dem Lykomorph nach dem Besuch der Schwadron ging. Hoffentlich gut. Ohne Anmeldung dort aufzukreuzen, wagte er nicht, falls seine Verfolger Wachen zurückgelassen hatten.


    Das nötige Kleingeld für die Benutzung eines öffentlichen Telefons aufzutreiben, war leicht. Da gab es einen Laden an der Ecke, der Frühstück anbot und schon offen hatte. Die Bedienung zu ‚überreden‘, ihm ein paar Münzen zu überlassen, war ein Kinderspiel, obwohl sie ihn aufgrund seiner verratzten Optik zuerst hatte rauswerfen wollen, weil sie ihn für einen bettelnden Tramp hielt.


    Es klingelte verflucht lange. Hoffentlich bedeutete das nicht, die Schwadron hatte Edoardo mitgenommen. Wenn dem Werwolf etwas Schlimmes zugestoßen war, würde seine Nichte Myrte ihm das bis an sein Lebensende nicht verzeihen. Die beiden hatten sich zwar vor Jahrzehnten getrennt, dadurch hatte Edoardo nicht aufgehört, der Vater von einem ihrer Kinder zu sein. Myrte und Edoardo waren kein Paar mehr, standen sich aber nach wie vor nah, und er vermutete, dass da auch immer noch jede Menge Liebe war. Jedenfalls mehr, als seine Nichte für ihren jetzigen Vampirehemann empfand. ‚Speziesübergreifende Beziehungen funktionieren nicht auf Dauer‘, hatte Edoardo gesagt und damit aus Erfahrung gesprochen. Dabei waren die Lykomorph/Wempyr-Verbindungen noch die einfachsten. Trotzdem scheiterten selbst die in allerhässlichster Regelmäßigkeit.


    Endlich wurde am anderen Ende abgehoben, aus dem knappen „Hallo?“ ging allerdings nicht mehr hervor, als dass der Teilnehmer männlich war.


    „Edoardo?“


    „Tarben?“ Schweigen, gefolgt von einem Seufzer. „Den Göttern sei Dank, sie haben meine Gebete erhört. Wo steckst du?“


    „Nicht weit entfernt. Ich brauche einen sicheren Übertagungsort.“


    „Dann komm her.“


    „Ist die Luft rein?“


    „Soweit ich es beurteilen kann, haben die Arschlöcher sich rückstandslos verpisst.“


    Was Edoardo mit Sicherheit mit seinen wölfischen Instinkten gecheckt hatte, und auf die war Verlass.


    „Bin gleich da.“


    Zehn Sekunden später setzte er sich vor Edoardos Haus zusammen und klingelte. Gar so schnell hatte der Werwolf ihn nicht erwartet, wie sein überraschter Blick verriet.


    „Wo hast du deinen Freund gelassen?“


    Im Telegrammstil erzählte er, was passiert war, seit sich die Falltür über Sean und ihm geschlossen hatte. Edoardo saß auf demselben Sessel wie ein paar Stunden zuvor und hörte aufmerksam und schweigend zu. Als er mit seinem Bericht fertig war, schüttelte der Lyk den Kopf.


    „Scheiße. Ich hab die Kerle in Aktion erlebt. Dir ist klar, dass Sean keine Chance hat, oder?“


    War es. War es schon die ganze Zeit, darum hatte er ihn ja nicht zurücklassen wollen. Es zu wissen, und es aus dem Mund eines anderen zu hören, waren allerdings zwei Paar Stiefel.


    „Mann, der Typ hat echt Eier. Hätte ich einem Mensch nicht zugetraut. Schade um ihn.“


    Das klang endgültig und versetzte ihm einen Stich. Mitten in die Brust. Oder der Brust? Klar war es logisch, für Sean konnte das nicht gut ausgehen, dennoch war da dieser Restbestand an Hoffnung, der sich vehement gegen Logik und Vernunft wehrte und verzweifelt an den Gedanken klammerte, Sean könnte es doch schaffen. Irgendwie und durch einen glücklichen Zufall. Vielleicht, weil Sarpenzia heute eine gnädige Nacht hatte oder dem Schöpferpaar, das die Menschen erschaffen hatte, einfiel, dass man ab und zu Verantwortung für seine Kreationen übernehmen könnte. Letzteres noch unwahrscheinlicher als Ersteres.


    Themenwechsel war angebracht, um sich nicht in die Sorge um Sean hineinzusteigern.


    „Wie bist du die Schwadron losgeworden?“


    Edoardo lachte. „Ich glaube, einen Moment lang haben sie mit dem Gedanken gespielt, mich zu vermöbeln, um was aus mir rauszukriegen. Da sie mich jedoch für einen Menschen hielten, haben sie’s bleiben lassen. Sind wohl davon ausgegangen, dass ich nichts weiter als ein armes Würstchen bin, das deinen mentalen Fähigkeiten zum Opfer fiel. Die können Wempyre erkennen, Lyks nicht. Was ein Glück. Ich weiß nicht, ob ich meine humane Hülle lange hätte aufrechterhalten können, wenn sie mich geschlagen hätten.“


    „Wie konnten sie den Geheimgang entdecken?“


    „Haben sie nicht, zumindest nicht meinen. Die haben die Falltür gefunden und sind nach unten geklettert, kamen aber kurz darauf wieder hoch. So, wie sie mich danach angeguckt haben, hielten sie mich für nen Perversling.“ Erneut brach Edoardo in Lachen aus. Mit dieser Ansicht war er nicht zum ersten Mal konfrontiert worden. „Im Nachbarhaus gibt’s noch einen Zugang zu den alten Schächten. Wahrscheinlich haben sie den gefunden und sind auf die Weise nach unten gelangt.“


    Apropos nach unten. Wurde Zeit, sich genau dahin zu begeben. Seine Haut fing an zu kribbeln. Deutliches Zeichen dafür, dass es dämmerte.


    Erst in dem Moment, als er sich auf die Pritsche warf, die drei Nächte pro Monat Edoardos Schlafstatt gab, bemerkte er, wie müde er war. Das Teil quietschte und war sau unbequem. Scheißegal. Eine anstrengende Nacht lag hinter ihm und schlafen war alles, was er jetzt noch wollte. Wann hatte er das zum letzten Mal ohne Furcht getan? Vor seiner Gefangennahme, also vor gefühlten hundert Jahren.


    Als er die Augen aufschlug, fühlte er sich erfrischt wie seit einer Ewigkeit nicht mehr. Wie lange hatte er geschlafen? Er hatte keine Ahnung. Von unten klopfte er gegen die Falltür.


    „Kannst rauskommen. Ich hab die Rollläden zu gemacht.“


    Demnach war es noch nicht dunkel. Mitten am Tag konnte es aber ebenfalls nicht mehr sein, weil Edoardo ihn ansonsten nicht aus dem Keller kommen lassen würde. Rollläden hin oder her, war es keine Sonderanfertigung, wie Vampire sie benutzten, brachten sie bei hellem Sonnenschein nichts oder nicht viel, verzögerten die unangenehmen Folgen der UV-Bestrahlung zwar, verhinderten sie allerdings nicht. Lediglich bei extrem schlechtem Wetter und in der Zwischenphase, wenn es zwar noch nicht dunkel, die Sonne jedoch bereits hinter dem Horizont verschwunden war, taugten handelsübliche Rollläden als Schutz.


    „Na, gut geschlafen?“ Wie ein Toter. „Ich hab in der Zwischenzeit ein paar Sachen aus deiner Wohnung geholt.“


    Jetzt fiel ihm seine eigene Reisetasche auf, die auf dem Sofa stand.


    „Das Haus wird übrigens bewacht.“


    Wenn das keine Überraschung war.


    „Haben sie dich bemerkt?“


    „Haben sie bestimmt, sich aber nichts dabei gedacht. Die Sonne schien und ihre Aufmerksamkeit liegt nicht auf Gestalten, die zu dieser Tageszeit unterwegs sind. Die dachten mit Sicherheit, ich besuche einen deiner Nachbarn.“


    Exakt aus diesem Grund hatte er sich seinerzeit entschlossen, in einen überwiegend von Menschen beseelten Wohnblock zu ziehen. Täuschen und tarnen war alles. Würde er, wie viele seiner Artgenossen, in einem Einfamilienhaus wohnen, um ungestört zu sein, hätte Edoardo nichts ausrichten können.


    Er schnappte sich die Tasche und ging ins Bad. Eine heiße Dusche. Herrlich. So selbstverständlich noch vor ein paar Wochen, kam sie ihm jetzt wie der größte Luxus vor. In seiner Zelle hatte es neben der Toilette bloß ein Waschbecken als sanitäre Einrichtung gegeben, mit ausschließlich kaltem Wasser. Sich anständig zu waschen, war da nicht gerade angesagt gewesen.


    Als er das Bad verließ, fühlte er sich wieder wie ein richtiger Vampir. Rasiert, sauber, neutral riechend, in anständige Kleidung gehüllt und mit Schuhen an den Füßen, die ihm passten. Sean hatte zwar in etwa die gleiche Statur – naja, ganz so schlank wie er war er nicht – von daher passte die Kleidergröße einigermaßen, was seine Füße anging, hatte der Mensch Quadratlatschen. Was ihn an Sean nicht störte, aber zu große und dadurch schlappende Schuhe waren ziemlich hinderlich, vor allem auf der Flucht.


    „Hey, siehst ja wieder richtig gut aus. Jetzt muss ich mich nur noch an deine neue Frisur gewöhnen.“


    O ja, die war beim Blick in den Spiegel ein echter Schock gewesen. Kurze Stoppeln. Er erinnerte sich nicht, seine Haare jemals auf diese Weise getragen zu haben. Nicht mal als Kind.


    „Brauchst du nicht.“


    „Du lässt sie wieder wachsen? Gut. Steht dir auch besser. Und jetzt iss dein Spätstück, bevor es kalt wird.“


    Eier mit Speck. Edoardo war ein Schatz und unbezahlbar obendrein. Was seine Nichte mit ihrem jetzigen Mann wollte, war ihm echt ein Rätsel, obwohl er natürlich wusste, dass sie ihn sich nicht ausgesucht hatte. Der Typ war ein verwöhnter Snob, typisch alter Adel, und langweilig, nicht nur im Vergleich zu Edoardo, aber da besonders. Edoardo passte viel besser zu Myrte mit dem riesigen Feuer, das in ihr brannte. Myrte war eine leidenschaftliche Frau, das genaue Gegenteil ihres Mannes, und damit mit Edoardo wesentlich besser bedient und bei ihm auch besser aufgehoben. Was vermutlich der Grund war, warum sein Schwager, der Mann seiner ältesten Halbschwester und Myrtes Vater, ausgerechnet diesen Vampir als Ehemann für seine Tochter ausgewählt hatte. Um sie zu zügeln und aus der Rampensau, wie man sie heutzutage vielleicht nennen würde, eine ehrbare Frau zu machen. Glücklich war Myrte nicht, darauf war Tarben bereit, seine linke Hinterbacke zu verwetten, und es war bloß eine Frage der Zeit, bis sie ausbrach. Das ging schon viel zu lange mehr oder weniger gut. Und wenn es crashte, würde Edoardo da sein, dafür war Tarben bereit, noch die rechte Backe zu verpfänden.


    „Ich muss jetzt los.“


    „Du willst wirklich zum Monument? Er wird nicht da sein und wenn, ist es eine Falle.“


    Möglich, nein, wahrscheinlich. Doch dieses Risiko musste er eingehen. Sein Schweigen war Edoardo Antwort genug.


    „Gut, ich komm mit.“


    Was war die Steigerung von unbezahlbarem Schatz? Dass Edoardo ihn begleitete, war indes keine Option. Er würde ihn nicht noch mehr in Gefahr bringen.


    „Das muss ich allein machen.“


    Edoardo widersprach nicht, weil er wusste, dass es stimmte, und weil er sich gegen ihn und seinen Willen ohnehin nicht würde durchsetzen können. Lyks waren harte Nüsse, selbst für ausgebuffte Vampire, unknackbar waren sie nicht.


    „Wann kann ich dich, mit oder ohne Sean, zurückerwarten?“


    „Gar nicht.“


    Wenn Edoardo überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. Es sollte auch keine Überraschung sein. Nicht hierher zurückzukehren, war logisch und vernünftig.


    Die Schwadron hatte Edoardo die Nummer mit dem mental beeinflussten Menschen, der sich an nichts erinnerte, vielleicht abgekauft und war abgezogen, das hieß nicht, dass sie nicht nochmal auftauchte. Leider wusste Phober und somit die Schwadron eine ganze Menge über die Gewohnheiten von Vampiren. Eine war, immer wieder zu ihren Sklatts, den Menschen, die sie mental ‚versklavt‘ hatten, zurückzukehren, wenn die sich als nützlich erwiesen. Es war nicht unwahrscheinlich, dass bereits jemand vor dem Haus stand und es beobachtete, weil sie erwarteten, auch er würde zu dem Sklatt, der ihm einmal geholfen hatte, zurückkommen.


    „Sei vorsichtig, Tarben. Und lass von dir hören.“


    Er nickte, sie umarmten sich zum Abschied, dann war es höchste Zeit, sich zum Monument zu teleportieren.
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    Für Sean grenzte es an ein Wunder, den Tag überstanden zu haben, ohne in die Finger der Schwadron geraten zu sein. Ein paarmal war es verdammt eng gewesen, und er hatte den Umstand, dass er noch lebte, ausschließlich der Tatsache zu verdanken, dass Phober ihn offensichtlich lebend haben wollte. Wusste der Kuckuck, wozu. Anders war jedenfalls nicht zu erklären, dass in dem Kugelhagel, mit dem die Kerle ihn bombardiert hatten, keine einzige getroffen hatte, obwohl so manche haarscharf an seinen Ohren vorübergepfiffen war. Knapp daneben war eben auch vorbei, und die Schwadron war nicht dafür bekannt, aus schlechten Schützen zu bestehen.

  


  
    Zurückgeschossen hatte er nicht. Die beiden Handfeuerwaffen hatten lediglich dazu gedient, ihm und Tarben ein größeres Gefühl der Sicherheit zu geben. Damit umgehen konnte er nicht. Er würde einen Angehörigen der Schwadron nur treffen, wenn der unmittelbar vor ihm stand, und derart nah wollte er keinen der Kerle an sich rankommen lassen.


    Erst als es auf den Straßen belebter wurde, hatte er ein bisschen durchatmen können. Da hatten die Scheißkerle wenigstens aufgehört, auf ihn zu schießen. Aber sie hatten den Kreis um ihn immer enger gezogen.


    Die Rettung war in Form eines unschuldigen Zettels gekommen, den er in seiner Jackentasche fand. Mit einer Telefonnummer drauf und einer Nachricht von Paul, dem Trucker: Wenn ihr Hilfe braucht. Sagt, ihr habt die Nummer von mir, dann stellen sie keine Fragen.


    Mit ‚sie‘ war einer der Motorradclubs der Gegend gemeint, wie er feststellte, als eine knappe dreiviertel Stunde nach seinem Anruf eine Ansammlung von zwanzig Bikes vor dem Café hielt, in dem er sich verschanzt hatte. Und was abstieg sah nicht aus, als würde man sein Dessert mit ihnen teilen wollen, oder es ihnen verweigern, sollten sie es haben wollen. Dass sie keine Hell’s Angels Patches trugen, musste nicht zwangsläufig heißen, sie waren freundlicher, umgänglicher oder weniger kriminell. Sie flößten den anderen Gästen mächtig Respekt ein, und nicht bloß denen. Ihm selbst wurde ebenfalls ganz anders, und mit denen hatte nicht mal die Schwadron Bock, sich anzulegen.


    Einer der Jungs, wahrscheinlich der Chapter Leader, kam in das Café und steuerte direkt auf ihn zu. Ob er ihn wohl an seinem miserablen Outfit erkannt hatte? Er setzte sich ihm gegenüber und musterte ihn.


    „Bist du Sean?“ Eine rein rhetorische Frage, die er mit einem knappen Nicken beantwortete. „Ich bin Gabriel.“


    „Was darf’s sein?“ Die Bedienung war echt eine coole Socke.


    Gabriel drehte den Kopf. „Weiß nicht. Wie ist euer Cappuccino?“


    Cappuccino? Was kam als Nächstes, Latte Macchiato mit Strohhalm?


    Als hätte er den Gedanken erraten, sah der Typ ihn an und grinste. „Du darfst nicht alles glauben, was sie in Sons of Anarchy zeigen. Ein Bier so früh am Tag ist eher unüblich. Damit fangen wir normalerweise erst nach dem Mittagessen an. Und schwarzer Kaffee schlägt mir auf den Magen. So, und jetzt spuck aus, wo drückt der Schuh?“


    Das war schnell gespuckt. Er brauchte Schutz und irgendwas, mit dem er den Peilsender stören konnte, und zwar möglichst dauerhaft.


    „Soso, ein Peilsender in deinem Hinterkopf und Kampfsäue, die hinter dir her sind.“


    Gabriel sah aus, als glaubte er ihm kein Wort. Mitten in sein Nachdenken platzte ein Handy. If you’re happy and you know it? Meine Güte, dieser Biker schmiss wirklich sämtliche Klischees über den Haufen.


    „Hallo, mein Engel“, säuselte Gabriel in ein brandneues Samsung Galaxy S. „Kein Problem, Papi bringt dir eins mit. Gib Mami einen Kuss von mir. Ciaociao.“


    Schon schickte er mehrere eben solcher durch den Äther, mit einer Zärtlichkeit im Blick zum Steine erweichen. Was hieß hier über den Haufen werfen? Momentan war das einzig Harte an dem Kerl der Siegelring, den er am rechten kleinen Finger trug.


    Erneut ein Handyklingeln. Mann, der Typ war echt schwer gefragt. Wie sollte man ihm da was erklären? Diesmal war’s Hell‘s Bells, was eher ins Bild passte.


    „Schieß los, Dog.“


    Wer immer Dog war, er schien interessante Neuigkeiten für Gabriel zu haben. Der Capo der Biker nickte ein paarmal, als könne sein Gesprächspartner es sehen. Wahlweise grunzte er in sein Smartphone.


    Keine Erklärung, nachdem er aufgelegt hatte, lediglich ein einfaches „Lass uns gehen.“


    Er stürzte den Rest seines Cappuccinos runter und warf ein paar Piepen auf den Tisch, schon waren sie draußen.


    „Du fährst bei Lance mit.“


    Worüber besagter Lance nicht sonderlich glücklich schien. Er trug kein Full Patch, was ihn als Prospect – also noch kein volles Mitglied, sondern ein Anwärter – outete, und hielt trotz offen zur Schau gestellter Abneigung die Schnauze.


    Gabriel streckte den Arm aus und einer seiner Kumpane drückte ihm einen Sturmhelm in die Finger, den er Sean auf den Kopf klopfte. Anders konnte man es nicht ausdrücken. Dabei lachte er, als hätte jemand einen guten Witz erzählt.


    „Das wird dein Senderproblem erstmal lösen, bis sich was Besseres findet.“

  


  
    Da mochte Gabriel sogar recht haben. Darauf hätte er auch selbst kommen können.


    Alle stiegen auf ihre Böcke, sofern sie nicht eh darauf sitzen geblieben waren, und Sean kletterte hinten bei Lance auf den Sozi. Bevor sie losfuhren, bedachte Gabriel die Schwadronleute auf der anderen Straßenseite mit einem fetten Grinsen. Dann streckte er nochmals den Arm aus, in deren Richtung. Aus seiner geballten Faust ragte nur ein einziger Finger gen Himmel. Erneut lachte er. Die Schwadron fand es nicht witzig. Komisch.


    „Wo fahren wir hin?“


    „Nicht in unser Clubhaus. Das kennt die Homeland Security nämlich.“


    Hoppla, woher wusste Gabriel davon, dass die DHS darin verwickelt war?


    „Dog ist unschlagbar“, meinte einer der anderen Biker.


    „Schwein gehabt“, kommentierte Lance über die Schulter. „Das Stichwort Homeland Security war deine Fahrkarte, mein Freund. Gabs liebt es, denen eins auszuwischen. Denen noch lieber als dem FBI.“


    Sie hatten die Stadt verlassen und waren, ach Gott, vielleicht drei Stunden plusminus, durch die Gegend gefahren. Immer wieder hatten sich einzelne Fahrer von der Gruppe gelöst, um später an anderer Stelle erneut dazu zu stoßen. Wahrscheinlich ein Ablenkungsmanöver, um potentielle Verfolger in die Irre zu führen und abzuschütteln. Die Jungs hatten’s echt drauf, und wenn es bei dieser Sache nicht um die Unversehrtheit seines Arsches gegangen wäre, er hätte das Ganze als Abenteuer genießen können.


    Den Rest des Tages hatte er, nach wie vor mit Sturmhelm auf dem Kopf, in einem windschiefen Schuppen verbracht. Dort hatte er dann endlich Ellen anrufen können. Mit einem Wegwerf-Prepaidhandy, das Gabriel ihm für diesen Zweck überlassen hatte. Leider war Ellen nicht zu Hause gewesen und auf den Anrufbeantworter hatte er nicht sprechen wollen. Wer wusste schon, von wem der abgehört wurde? Und ihre Mobilnummer wusste er nicht auswendig. Wozu auch? Er hatte sie ja abgespeichert. In seinem Handy, das im Auto lag. Toll. Nach dem vierten Versuch hatte Gabriel ihm das Handy wieder abgenommen, um die SIM-Karte auszutauschen, damit er es später nochmal probieren konnte.


    Danach hatte er sich auf einer Matratze niedergelassen, die schon bessere Zeiten gesehen hatte. Über den Ursprung der diversen Flecken, die sie zur Schau trug, hatte er lieber nicht näher nachgedacht, bevor er sich zum Schlafen darauf zusammengerollt hatte.


    Zum ersten Mal bekam er einen Sinn dafür, wie sich die Vampire fühlten, wenn sie ihre Zellen betraten und die Pritsche darin inspizierten. Und das hier war ein Hort der Sicherheit für ihn, was man von den Zellen nicht behaupten konnte.


    Nach dem Aufwachen versuchte er es erneut bei Ellen. Mindestens zehn Mal und immer mit demselben Ergebnis wie vor dem Schlafen. Verflucht, wo war sie? Ob seine Ex-Bosse sie sich geschnappt hatten oder, noch schlimmer, die DHS? Davon musste er ausgehen, und der Gedanke gefiel ihm überhaupt nicht. Was sie ihr wohl erzählten?


    Was sie womöglich mit ihr machten, darüber wollte er nicht nachdenken. Nein. Er war zu sehr im Bilde darüber, was einige Phobermitarbeiter bereit waren zu tun. Allein bei der Vorstellung, Ellen könnte Bekanntschaft mit einem der Testgerätschaften machen, wollte er sich übergeben. Und bei dem kurz aufflackernden Bild von Molly in einem der Versuchsräume überkam ihn die pure Mordlust. Aber an einem Kind von vier Jahren würden sich seine Ex-Kollegen nicht vergreifen, oder vielleicht doch? Er schob seine Befürchtungen beiseite, weil sie ihn nur dazu veranlassen würden, eine Dummheit zu begehen.


    Bestimmt war mit Ellen und Molly alles in Ordnung. Sie waren sicher nur irgendwo unterwegs, eventuell bei einer Freundin, weil Ellen in ihrer Sorge um ihn nicht allein sein wollte. Verdammt, verdammt, verdammt. Warum hatte er ihre Mobilnummer nur nicht auswendig gelernt?


    Kurz bevor sie den Schuppen verließen, brachte Gabriel ihm eine neue Kopfbedeckung, die ein Clubmitglied aufgetrieben hatte. Größer in den Ausmaßen als der Sturmhelm – der neue ‚Helm‘ reichte vom Haaransatz an der Stirn bis weit in den Nacken – und enger anliegend. Er konnte sich nicht sehen, weil es in dem Schuppen keinen Spiegel gab, aber er wollte schwören, dass sonderbar es noch nicht traf. Die Art, wie sich der gesamte MC bei seinem Anblick das Lachen verkniff, sprach Bände.


    Dann ging’s in die City zurück. Interessant, für den Rückweg brauchten sie gerade mal zwanzig Minuten, und sie fuhren nicht übertrieben schnell.


    Es musste für die Touristen eine große Show sein, als zwanzig Motorräder in Formation durch die Straßen Washingtons fuhren. Als sie am Monument ankamen, waren davon nur noch zwei Bikes übrig. Das von Lance, auf dem er mit hintendrauf saß, und Gabriel. Alles andere hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt und das ganze schöne Ablenkungsmanöver sowie den Helm ad absurdum geführt, vor allem, da das Monument noch nicht wieder für die Öffentlichkeit zugänglich war, weil die Renovierungsarbeiten noch andauerten. Daran hatte er leider nicht gedacht, als er den Platz als Treffpunkt ausgewählt hatte.


    Die Rasenfläche um den Obelisk herum war nicht komplett gesperrt und trotz der zunehmenden Dunkelheit tummelten sich hier noch einige Leute.


    Hoffentlich erkannte Tarben ihn in seinem neuen Aufzug überhaupt. Falls er da war.


    „Ab jetzt bist du wieder auf dich selbst gestellt“, meinte Gabriel. „Aber wenn’s nochmal eng wird, ruf an.“


    Würde er definitiv, obwohl das bedeutete, sich in die Schuld einer Motorradgang zu stellen. Wobei, da stand er ja schon. Er bedankte sich für die Hilfe, verkniff sich aber, den beiden hinterher zu winken, als sie davonbrausten.


    „Interessante Freunde, die du dir da angelacht hast.“ Die Stimme kam von direkt hinter ihm. „Fast noch interessanter als dein neuer Hut.“


    Er drehte sich zu Tarben um und … Wow. Er hatte sich gewaschen, rasiert und umgezogen und sah einfach umwerfend aus. Was auf ihn selbst sicher nicht zutraf.


    „Ich bin froh, dass du gekommen bist, Tarben.“ Tatsächlich hatte er den ganzen Tag über daran gezweifelt. Tarben hatte schließlich keinen Grund, sich seinetwegen erneut in Gefahr zu begeben, wo er sich seit ihrer unfreiwilligen Trennung doch schon in Sicherheit befand.


    „Und ich erst.“ Ob das bedeutete, er war Tarben wichtig? Doch der spöttische Ausdruck, zu dem sich das Lächeln in Tarbens Gesicht verwandelte, katapultierte die Annahme in den Bereich Irrtum. „Diesen Anblick hätte ich um nichts in der Welt verpassen mögen. Mann, wo hast du das Teil nur her? Hast du einen Filmrequisitenladen beklaut, oder hat ein X-Men Fan seine Sammlung aufgelöst?“


    Hahaha. Wenigstens hatte er jetzt eine ungefähre Vorstellung seiner Optik.


    „Lass uns verschwinden. Ist zu viel Publikum hier.“


    „Gern. Schon eine Idee, wohin?“ Tarben gluckste. „Gut, dass ich mir Gedanken darüber gemacht habe. Wir können für eine Weile bei einem Freund von mir unterkriechen.“


    Und welche Sorte Freund war es diesmal? Einer wie Edoardo oder was Schlimmeres? Wobei er sich nicht mal darüber im Klaren war, was in dem Fall Schlimmeres bedeutete.


    Tarben winkte nach einem Taxi. Er hatte nicht bloß Kleidung organisiert. Nach einer viertelstündigen Fahrt ging es zu Fuß weiter, denn in dieser Aufmachung würde sich jeder Taxifahrer daran erinnern, wo er sie abgesetzt hatte, wenn man nach ihnen fragte. Weitere zehn Minuten Fußmarsch später kamen sie bei Tarbens Freund an.


    Was ihnen die Tür öffnete, verschlug ihm glatt die Sprache. Vor ihm stand nicht nur ein Vampir, sondern, ach du Scheiße, eine Tucke. Die Art, wie der Kerl kreischend die Arme in die Luft warf, bevor er Tarben mit den Worten „Bussi Bussi“ rechts und links einen Luftkuss am Ohr vorbei hauchte, ließ keinen anderen Schluss zu. Zumindest in ihrem Gehabe unterschieden sich die menschlichen nicht von den vampirischen Tunten.
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    Tarben erwischte sich immer wieder dabei, wie er zu Sean hinüberschielte, während er Oron eine abgespeckte Version ihrer Geschichte erzählte, und den Anblick des Menschen in sich aufsog. Nachdem Sean geduscht und sich kultiviert hatte, sah er aber auch zum Anbeißen aus, trotz Helm auf dem Kopf.

  


  
    Davon abgesehen fühlte er sich in seiner Haut unübersehbar viel wohler als vorher. Jetzt war Sean bestimmt froh, dass er ihn überredet hatte, Orons Angebot anzunehmen und seine Schmuddelklamotten durch Stücke aus Orons reichhaltigem Fundus zu ersetzen. Zunächst hatte er sich vehement dagegen verwehrt. Wahrscheinlich, weil er geglaubt hatte, Oron hätte nichts außer Fummel im Schrank. Eine naheliegende Annahme, wenn man ihn in seinen Freizeitklamotten sah. Das Gegenteil war der Fall. Wenn es einen Mann gab, auf den das Klischee des stilsicheren Schwulen mit dem ausgezeichneten Geschmack zutraf, war es Oron. Nicht wenige Vampirheten ließen sich von Oron beraten, wenn es darum ging, geschmackvolle Kleidung für besondere Anlässe auszuwählen, männliche wie weibliche, weil Oron einfach ein Auge dafür hatte, was passend war und gut aussah, wodurch die natürliche Schönheit und die persönliche Note noch unterstrichen wurde.


    Oron war ein Künstler, in vielerlei Hinsicht, und verdiente mit Kunst seinen Lebensunterhalt. Orons Bilder waren außergewöhnlich und mittlerweile richtig wertvoll. Tarben hatte selbst zwei in seiner Wohnung hängen, die er auf jeden Fall in sein neues Domizil schaffen lassen würde, sobald er eins hatte. Die Anziehtipps, früher eine Gefälligkeit, waren schon lange nicht mehr kostenlos, und die Warteliste in Sachen Wohnungseinrichtungsberatung schier endlos. Oron war der einzige Schwule, den er kannte, der trotz seiner offen gelebten Homosexualität von der Upper Class nicht geschnitten und verspottet wurde, jedenfalls nicht öffentlich. Er war jemand, der zu jedem gesellschaftlichen Anlass eingeladen wurde, weil es chic war, ihn als Gast vorzuzeigen, obwohl das bedeutete, sich und die Gäste seinem Auftreten auszusetzen.


    Ja, Orons Gehabe, dieses übertrieben Tuntenhafte, dieses aufgesetzt Weibische, mit der nach oben verstellten Stimme und der langgezogenen, leicht nasalen Aussprache, der dazugehörenden Gestik und vor allem dem überzogenen Hüftschwung beim Gehen, konnte einem gehörig auf die Eier gehen. Und zwar unabhängig, ob man schwul oder hetero war, Männlein oder Weiblein, wobei es bei den Weiblein wohl eher die Eierstöcke waren. Wenn man dem länger ausgesetzt war, stand man irgendwann kurz vor dem Durchdrehen. Darum wunderte es ihn nicht, Sean mit den Augen rollen zu sehen, wenn Oron seine Show abzog.


    Exakt das war es, eine Show. Zufällig wusste er, dass Oron auch anders konnte. Im privaten Umfeld, mit Personen um sich, die er kannte, sah sein Verhalten anders aus. Dann sprach er normal mit einer dunklen, ungemein angenehmen Stimme, von Kieksen und Kreischen keine Spur, dann bewegte er sich wie jeder andere und wackelte auch nicht mit dem Hintern. Es dauerte allerdings eine Weile, bis er mit jemandem warm genug wurde, sein wahres Gesicht zu zeigen. Das Gesicht einer treuen, loyalen Seele, auf die man sich zu einhundert Prozent verlassen konnte.


    Einer von zwei Gründen, warum er sich für Oron entschieden hatte, als er sich Gedanken über eine Zufluchtsstätte für Sean gemacht hatte.


    „So, meine Lieben, ich begebe mich jetzt in die Küche und kümmere mich um das Morgenessen“, flötete Oron, nachdem er genug über ihre Abenteuer mit der Schwadron gehört hatte, und wackelte davon. Kurz vor der Küchentür drehte er sich nochmal um. „Keine Dummheiten, dafür habt ihr nicht genug Zeit.“


    Das hochtönige Kichern verklang hinter der Tür, und Seans Kinn klappte auf seine Brust.


    „Das halt ich nicht aus.“


    Vollständig nachvollziehbar. Heute übertraf sich Oron noch, setzte seinem sonstigen Getue eine Krone auf.


    „Du gewöhnst dich dran. Wirst sehen, du wirst ihn noch lieben, wenn du ihn erstmal richtig kennst.“


    „Das halte ich für eher unwahrscheinlich, weil ich ihn so gut gar nicht kennenlernen will. Außerdem ist mein Herz nicht so leicht zu haben.“


    Ach. Was brauchte es denn, um Seans Herz zu bekommen? Sollte er fragen? Nein, definitiv nicht. Er war schließlich kein Sauerbier.


    „Und was ist mit dir? Welche Art Freundschaft verbindet dich mit ihm?“


    Hatte Sean vor dem Wort Freundschaft gerade eine Pause gemacht und es irgendwie komisch betont? War da ein leichter Unterton von Eifersucht herauszuhören?


    „Hab ich dich nach deiner Beziehung zu deinem Veterinärsfreund Archie gefragt?“


    O Mann, dieser Blick. Empört, entrüstet, als hätte er Sean unhaltbare Vorwürfe gemacht.


    „Archie und ich haben an der gleichen Uni studiert.“


    Was war das denn? Verteidigungshaltung? Als ob sich Sean rechtfertigen müsste. Wenn das nicht zu Provokation aufforderte.


    „Oron und ich haben auch zusammen studiert. Anatomie. Allerdings nicht auf einer Uni.“


    Mit der augenblicklichen Gesichtsfarbe könnte Sean glatt als Vampir durchgehen.


    „Ihr hattet was miteinander? Das glaub ich jetzt nicht.“


    „Wieso? Gut, Oron kann anstrengend sein, aber in der Waagrechten ist er ein echter Künstler, da nimmt man das gern in Kauf. Ich sag dir, Sean, was der Mann mit seiner Zunge anzustellen vermag, mmh, das sucht seinesgleichen.“


    Okay, besser, er hörte jetzt auf. Seans Gesichtszüge nahmen einen solch eingefrorenen Ausdruck an, dass man Gänsehaut davon bekam, und was den Teint anging, überkam die Zimmerwand bestimmt ein Anfall von Neid. Sah wirklich verdächtig nach Eifersucht aus, und obwohl er nicht der Typ war, diese Gemütsverfassung noch zu schüren, weil sie ihn normalerweise nervte, konnte er nicht verhehlen, dass es ihm gefiel. Wenn Sean eifersüchtig reagierte, hieß das doch, dass er ihm nicht gleichgültig war, dass es auch bei ihm über rein sexuelle Anziehung hinausging. Oder etwa nicht?


    Sean räusperte sich. „Hast du ihm deshalb nichts davon erzählt, welche Rolle ich bei Phober gespielt habe, und es stattdessen aussehen lassen, als wäre ich ebenfalls ein Opfer? Hast du ihm deshalb nicht gesagt, was zwischen uns ist? Sind wir deshalb hier? Damit du in den Genuss seiner Kunstfertigkeit kommen kannst?“


    Große Göttin, nein. Daran hatte er überhaupt nicht gedacht. Er hatte Oron nichts von Seans Aufgabe bei Phober erzählt, weil Oron nicht wissen musste, dass Sean Phobianer war. Und er hatte nichts darüber gesagt, was zwischen ihnen war, weil er das, verdammt nochmal, selbst nicht wusste. Was war denn zwischen ihnen? Hm?


    „Verstehe.“ Seans Stimme klang, wie sein Gesicht aussah. Das völlige Fehlen von allem, was reingehörte. Die Stimme ohne Ton und Klang, das Gesicht ohne Farbe und Ausdruck.


    Und er verstand nichts. Wie wollte Sean bitte etwas verstehen, wo es nichts zu verstehen gab?


    „Sean, ich …“


    „Nein, nein.“ Sean fiel ihm ins Wort und winkte ab. „Schon gut, du musst nichts sagen. Wir leben in einem freien Land, und du bist ein freier … Vampir. Du kannst tun und lassen, was du willst und mit wem du willst.“


    Sean verstand wirklich nichts. Das, was er wollte, war garantiert kein Sex mit Oron, weil der, den er wollte, nicht in der Küche war, sondern sich mit ihm in diesem Raum befand.


    Das Essen verlief schweigend. Nicht mal Oron wagte es zu versuchen, ein Gespräch in Gang zu bringen, weil er die Spannung spürte, die plötzlich zwischen seinen Gästen herrschte. Erst als der Tisch abgeräumt und das Geschirr in der Spülmaschine war, ergriff er das Wort – in normalem Ton.


    „Zeit, sich aufs Ohr zu hauen. Ich hab aber kein Gästezimmer und nur ein Sofa.“


    Was soviel hieß wie, einer von ihnen musste mit Oron in einem Bett schlafen, weil der freiwillig nicht auf dem Sofa pennen würde. Das Bett mit Oron zu teilen, würde wohl an ihm hängenbleiben, also stand er auf.


    „Viel Spaß.“ Seans geballte Fäuste und die Adern, die an seinen Schläfen hervortraten, sahen bedenklich aus.


    Liebe Güte.


    „Guten Tag, Sean, und schlaf gut.“


    Sean würdigte Orons Wunsch keine Antwort.


    „Bist du sicher, dass du nicht ebenfalls auf dem Sofa tägigen willst? Ist ein bisschen eng für zwei, das macht’s aber kuschelig“, fragte Oron, als sich die Schlafzimmertür hinter ihnen geschlossen hatte.


    O ja, er würde liebend gern auf dem Sofa liegen. Neben Sean, seine Nähe fühlend, seine Wärme spürend, seinen Herzschlag hörend. Aber Sean hatte ihm vorhin eine Art Freifahrtschein ausgestellt, den er nun mit seinem ‚Viel Spaß‘ nochmal bekräftigt hatte, was Tarben erneut zu der Frage zurückführte, was er für Sean eigentlich war. Vielleicht legte Sean gar keinen Wert darauf, sich das Sofa mit ihm zu teilen? Und aufdrängen wollte er sich nicht.


    Er zog sich aus und schlüpfte unter die Decke. Oron folgte wenige Sekunden darauf. Sie wünschten einander angenehme Träume – die er definitiv nicht haben würde –, drehten sich die Rücken zu und kaum einen Moment später verriet Orons Schnarchen, dass er eingeschlafen war. Wenn er das nur ebenso könnte, doch an Schlaf war vermutlich noch eine Weile nicht zu denken.
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    Sean lag auf dem Sofa und starrte zur Decke. Er konnte nicht einschlafen und das lag nicht daran, dass draußen gerade der Tag anbrach und er, als Mensch, jetzt eigentlich aufstehen sollte, anstatt schlafen zu gehen. Nein, er war hundemüde, weil er sich erstaunlich schnell und erstaunlich gründlich auf den Lebensrhythmus von Tarben umgestellt hatte. Tarben, einem Vampir, der gerade mit einem anderen Vampir in dessen Bett lag und – grrr – Matratzensport betrieb. Das war der Grund, warum er keinen Schlaf fand.

  


  
    Oron bekam, was Sean sich sehnlichst erträumte, wonach er sich verzehrte. Tarbens Hände, Tarbens Lippen, Tarbens Mund, Tarbens Zunge, Tarbens Schwanz. Tarben.


    Bei dem bloßen Gedanken daran, was in diesem Augenblick in dem Schlafzimmer passierte, wollte er sich quer durch die Couch kauen.


    Seltsam, dass er nichts hörte. War die Bude schallisoliert? Musste sie sein, oder die Vampire waren stille Genießer.


    In seiner Vorstellung biss sich Tarben gerade auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken, das er nicht hören sollte. Wie rücksichtsvoll.


    Scheiße, das machte ihn krank. Er brauchte all seine Selbstbeherrschung, um nicht aufzuspringen, ins Schlafzimmer zu spurten und Tarben aus Oron zu zerren oder, noch schlimmer, Oron aus Tarben.


    Warum waren die so leise? Das war doch nicht normal. Er hatte Tarben schon keuchen, seufzen und stöhnen gehört. Er wusste, dass Tarben kein stiller Genießer war, sondern bestimmt noch um einiges aufdrehte, wenn er kam. Obwohl, woher wollte er das denn wissen? Er hatte es noch nicht erlebt. Tarben war in seiner Gegenwart noch nicht gekommen. Er wusste eben nicht, wie sich Tarben verhielt, wenn er einen Orgasmus hatte. Er hatte es weder gesehen noch gehört, weil er es bisher nicht geschafft hatte, ihn so weit zu bringen.


    Konnte er ihm also einen Vorwurf machen, wenn er sich woanders suchte, was er ihm nicht geben konnte? Nein, konnte er nicht. Weh tat’s trotzdem.
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    Der Platz neben Tarben war leer, als er aufwachte. Oron war bereits aufgestanden. Gut. Mit Morgenlatte durch das Schlafzimmer eines anwesenden Mannes zu latschen, der diese Latte schon in Bearbeitung gehabt hatte – obwohl’s lange her war – stand auf seiner Liste der zehn Dinge, wie er diese Nacht beginnen wollte, nicht drauf.

  


  
    Auf dem Weg ins Bad bemerkte er, dass Sean auf dem Sofa noch schlief. Erstaunlich, mit dem Helm auf dem Kopf musste das doch unheimlich unbequem sein. Um Sean nicht zu wecken, verhielt er sich ruhig. Aus der Küche erklang das Klappern von Geschirr.


    Nach der Kurzdusche zum vollständigen Wachwerden, gesellte er sich zu seinem langjährigen Freund, der damit beschäftigt war, das Spätstück zu richten. Auf dem Esstisch standen zwei Gedecke. Oron, als guter Gastgeber, bereitete das Spätstück demnach nur vor, nahm selbst aber nicht daran teil.


    „Kann ich dir helfen?“


    Oron drehte sich von seiner Pfanne weg. „N’Abend. Nein, bin fast fertig. Du kannst Sean wecken, damit er noch ins Bad kann, bevor das Essen auf dem Tisch steht.“


    Ein Scheppern drang in die Küche. Das mit dem Wecken hatte sich erübrigt. Er blieb neben dem Tisch stehen und sah Oron beim Brutzeln zu.


    „Er ist süß.“


    „Der Pfannkuchen? Das hoffe ich.“


    Oron lachte. „Sean.“


    Hm. Ihm fielen spontan einige Adjektive ein, um Sean zu beschreiben. Süß gehörte nicht unbedingt dazu.


    „Seid ihr zusammen?“


    Konnte man so nicht sagen. Sie waren zusammen hier, das war’s.


    „Bist nicht sehr gesprächig heute Abend. Noch nicht ausgeschlafen?“


    Daran lag es nicht, obwohl das bestimmt mit reinspielte. Sonderlich viel geschlafen hatte er wirklich nicht. Die Sache war aber die, dass er nicht darüber reden wollte, weil es dazu nicht viel zu sagen gab.


    „Ich kann verstehen, dass du dich in ihn verknallt hast.“


    Gut, dass er gerade nichts trank.


    „Wie …“ Jetzt musste er sich sogar räuspern. Shit. „… kommst du denn jetzt darauf?“


    „Du meinst, abgesehen davon, dass du gerade rot wirst? Lass mich überlegen. Wie komm ich darauf? Es könnte damit zusammenhängen, dass du hier bist, obwohl du es nicht sein müsstest. Du kannst zwar nicht in deine Wohnung, wenn ich es richtig verstanden habe, aber nichts würde dich davon abhalten, dir eine neue zu suchen, oder dich in deine Wohnung in Boston zu teleportieren. Von der weiß die Schwadron ja nicht. Nichts, außer ihm. Stimmt’s, oder hab ich recht?“


    Beides. Alles. Verflixt, Oron las in ihm wie in einem Buch. Das hatte man davon, wenn man jemand lange kannte.


    „Es stimmt also. Und, wie ist es mit ihm?“


    Wenn Oron mit ‚es‘ Sex meinte, erwartete er hoffentlich keine Antwort. Die würde er nämlich nicht bekommen.


    „Sag bloß, ihr habt’s noch nicht getan.“


    Miteinander geschlafen? Nein, hatten sie nicht, weil es sich noch nicht ergeben hatte. Irgendwie war immer was dazwischen gekommen. Was andere Aktivitäten anging, waren sie ein bisschen fortgeschrittener. Immerhin wusste er, wie Sean schmeckte, obwohl er mittlerweile in seinem Langzeitgedächtnis kramen musste, um sich daran zu erinnern. Und er wusste, wie sich Seans Zunge anfühlte. Das war noch nicht lange her. Bei dem Gedanken daran wurde ihm warm und ein unspezifisches Kribbeln lief über seinen Nacken.


    „Wenn du dich sehen könntest.“ Oron kicherte. „Du bist nicht mehr rot, du glühst. Und hart bist du auch geworden.“


    Mit den Augen folgte er Orons Blick auf seine Körpermitte. Als ob es nötig wäre, sich mit eigenen Augen von dem zu vergewissern, was er noch vor Oron bemerkt hatte.


    Oron verließ den Herd und kam zu ihm herüber. Er legte den Kopf schief und nahm die Ausbuchtung noch intensiver in Augenschein.


    „Welche Erinnerung hat das hervorgerufen? Die an eine Hand oder die an einen Mund?“


    O Scheiße. Er hatte vergessen, dass Oron ein Meister der mentalen Manipulation war, dem es Spaß machte, Erinnerungen hervorzulocken und sie einen wieder und wieder erleben zu lassen. Woran er natürlich teilnahm. Und wenn Oron weitermachte, brauchte Tarben ziemlich bald frische Unterwäsche.


    „Hey, pass auf, sonst sprengt’s dir noch die Hose von der Hüfte.“ Mit eindeutig zweideutigem Grinsen streckte Oron die Hand aus und ließ seine Fingerspitzen über den Stoff gleiten. Ganz leicht, mehr spielerisch als ernst gemeint. „Mmh. So verteufelt hart. Was könnte ich damit nicht alles anstellen.“


    Könnte Oron nicht. Das würde er nicht zulassen. Diese Erektion gehörte jemand anders, auch wenn’s dem egal war, wer sie benutzte. Außerdem meinte Oron es ohnehin nicht ernst. Sonst würde er sich anders verhalten, anders zupacken und, vor allem, selbst erregt sein. Davon war jedoch nichts zu sehen.


    Das Rumsen einer Tür setzte Orons Foppen ein Ende.


    „Du hättest mir sagen können, dass Sean vor dem Spätstück noch joggen geht. Dann hätt ich gewartet, bis er zurück ist.“


    Hätte er gern, wenn er es gewusst hätte. Hatte er aber nicht. Wie er so vieles über Sean nicht wusste. Im Grunde wusste er gar nichts über diesen Mann. Nicht, wie er sein bisheriges Leben verbracht hatte, das durch ihn aus den Fugen geraten war, zumindest, was die Freizeit anging. Nicht, welche Hobbys er hatte. Nicht mal, was er gern aß oder was ihm Übelkeit verursachte. Nichts. Das mit dem Joggen war nur ein Punkt aus der umfangreichen Liste an Dingen, die er nicht über Sean wusste.


    „Na gut, ich stell sein Essen warm.“ Nochmal ein Blick auf die nach wie vor vorhandene Beule. „Denkst du manchmal an unsere früheren Eskapaden?“


    Eher nicht.


    „Ich auch nicht.“ Die nicht ausgesprochene Antwort hatte ihm wohl im Gesicht gestanden. „Aber in Momenten wie jetzt mit diesem Anblick vor der Nase möchte ich’s fast. Ich düs jetzt ab. Du hast mir Appetit gemacht, und Raven würde es mir zurecht total übelnehmen, wenn ich den an jemand anderem als ihm stille.“


    Raven, der zweite und Hauptgrund dafür, dass er sich für Oron als Asylgeber entschieden hatte. Oron war seit ein paar Jahren fest mit Raven zusammen, und wenn Oron sich für einen Partner entschieden hatte, war er ihm bedingungslos treu. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Raven noch nicht zu dieser Beziehung stehen konnte. Außer innerhalb des engen Freundeskreises, und die beiden ansonsten nach wie vor geheim hielten, dass sie ein Paar waren.


    „Und was hast du heute vor?“


    Darüber hatte er noch nicht nachgedacht. „Nach dem Spätstück werde ich erstmal in die Wanne hüpfen.“


    „Wär ne kalte Dusche nicht angebrachter?“


    Um das Blut abzukühlen? Gute Idee. Ein heißes Bad war jedoch ebenfalls entspannend.


    „Na dann, viel Spaß. Und wenn Sean nachher wiederkommt, denk dran, tu nichts, was ich nicht auch tun würde.“


    Womit Oron meinte, Sean flachzulegen, und zwar mehrfach. Wiederum eine gute Idee. Oder, stopp, nein, das war sogar eine verflucht schlechte Idee.


    Der Freund lachte und verschwand. Vor dem nächsten Morgen würden sie ihn nicht wiedersehen. Okay, er würde ihn nicht vermissen, und Sean mit Sicherheit ebenfalls nicht.


    Er machte sich über die Pfannkuchen her, die für ihn bestimmt waren, und begab sich anschließend ins Bad, um sich die angekündigte Runde in der Wanne zu gönnen.
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    So verteufelt hart. Was könnte ich damit nicht alles anstellen.

  


  
    Sean hatte sich die Lunge aus dem Leib gerannt, die irritierten, belustigten Blicke der Passanten ignorierend, die ihn wegen des Helms auf seinem Kopf angestarrt hatten, als wäre er von einem anderen Stern. Um die Worte aus dem Schädel zu bekommen, deren unfreiwilliger Zeuge er geworden war, und das auf nüchternen Magen. Geholfen hatte es nicht. Die Bilder, die in seinem Hirn entstanden, wurde er nicht los, da konnte er rennen, soviel er wollte. Tarben und Oron in der Küche, Oron auf den Knien mit Tarbens Schwanz im Mund oder, als Alternative, wie er Tarben von hinten umklammerte und ihm mit der Hand einen runterholte. Bevor er ihn gegen die Einrichtung presste, um sein eigenes Rohr in ihn zu treiben. Und Tarben, wie er es genoss, nach mehr schrie.


    Scheiße, gottverdammte Scheiße.


    Für diesen Vampir hatte er alles riskiert, alles aufgegeben. Und wofür? Nicht dafür, dass er es mit einem anderen trieb. Ganz bestimmt nicht.


    Großer Gott, die Vampire waren doch genau so, wie man es ihm in der Ausbildung gesagt hatte. Absolut gefühllos und ohne Skrupel nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Tarben hatte ihn benutzt. Er hatte mit ihm gespielt und ihm etwas vorgemacht, hatte ihm Brotkrumen hingeschmissen, um ihn dazu zu bringen, ihm zu helfen, dem Labor zu entkommen. Und er Vollidiot war auf ihn reingefallen.


    Wahrscheinlich lachten Tarben und Oron sich schief über ihn. In den Fickpausen verstand sich.


    Damit war jetzt Schluss. Er hatte einen Fehler gemacht, einen brachialen Fehler. Aber jeden Fehler konnte man korrigieren. Diesen sogar ganz leicht. Er musste nur in die Wohnung zurück, den Helm absetzen, sich entspannt zurücklehnen und darauf warten, bis die Schwadron eintraf, um ihn abzuholen. Und Tarben. Und, mit ein bisschen Glück, Oron gleich mit. Dann würde ihnen das Lachen vergehen, und er wäre derjenige, der sich vor Lachen bog. Gut, er würde in den Knast gehen. Scheiß drauf. Das, was Tarben und Oron erwartete, war schlimmer.


    Gedacht, getan.


    In der Wohnung war es verdammt still. Weder in der Küche noch im Wohnzimmer eine Spur der beiden Vampire. Ins Schlafzimmer sah er zwar nicht hinein, aber auch dort schien sich nichts zu tun. Waren die Turteltäubchen ausgeflogen? Egal. Die kamen zurück. Musste die Umsetzung seines Plans eben noch ein bisschen warten. Kein Problem. Das gab ihm Zeit, sich den Schweiß vom Körper zu waschen, bevor er sich der Schwadron stellte. Er hatte vielleicht seine Ehre verloren, sein Stolz war noch da oder, korrekterweise, wieder da.


    Ohne hinzusehen, schnappte er sich ein Handtuch aus dem Schrank im Flur vor dem Bad und betrat den Raum, in dem es mächtig warm war.


    Eine Dusche war jetzt genau das Richtige, um sein Gemüt zu ordnen. Schade, dass er sich die Haare nicht waschen konnte. Er müsste den Helm absetzen, und das wäre jetzt noch zu früh. Aber, verflucht, die Kopfhaut juckte.


    „Schon mal was von Anklopfen gehört?“ Tarbens Stimme ließ ihn erstarren.


    Verdammt, verdammt, verdammt. Hier waren sie also. In der Badewanne, wie das Plätschern von Wasser ihm verriet. Wieso hatte er daran nicht gedacht, als er reingekommen war? Das brennende Licht hätte ihm einen ausreichenden Hinweis geben können. Nein, er würde sich nicht zu ihnen umdrehen. Den Anblick packte er nicht. Tarben und Oron gemeinsam in der Wanne sitzend zu sehen, oder in welcher Stellung auch immer, und er würde durchdrehen. Dann brauchte es die Schwadron nicht mehr.


    „‘Tschuldigung. Ich wollte nicht stören.“


    Er drehte sich so zur Tür zurück, dass er der Wanne dabei den Rücken zukehrte. An den Spiegel hatte er nicht gedacht. Der schleuderte ihm das Bild entgegen, das zu sehen er vermeiden wollte. Tarben saß in der Wanne, umhüllt von jeder Menge Schaum, nur Kopf und Knie waren zu sehen, und er war allein. Kein Oron weit und breit.


    An der Tür angekommen, griff er zur Klinke. Aber das Bild, das er im Spiegel gesehen hatte, verhinderte, dass er sie herunterdrückte. Stattdessen glitt seine Hand zum Schlüssel.


    „Was machst du?“


    War Tarben seit dem Morgen, als er mit Oron im Schlafzimmer verschwunden war, erblindet? Der Vampir sah doch, was er tat. Er schloss ab.


    „Nach was sieht’s denn aus?“


    Jetzt wandte er sich der Wanne zu. Ihre Blicke begegneten sich. In dem von Tarben stand Neugier und Spannung.


    „Und was gibt das, wenn’s fertig ist?“


    Wie er es hasste, wenn Tarbens Stimme um eine Oktave sank, wenn er mehr hauchte als sprach. Weil es ihm jedes Mal direkt in die Lenden fuhr und jegliches klares Denken unmöglich machte. Auf die Art hatte Tarben ihn gefangen, und auf die Art behielt er ihn in seinen Klauen.


    Es war, als würde er außerhalb seines Körpers stehen und sich selbst dabei beobachten, wie er zu der Wanne hinüber ging, einen Fuß hob, über den Rand hievte und damit ins Wasser stieg, um dasselbe gleich darauf mit dem zweiten Fuß zu tun. Erst als er in das Wasser niedersank, kam er wieder in sich an.


    „Ihr Menschen seid wahrlich die sonderbarste aller Spezies.“ Tarben verzog lediglich einen Mundwinkel, was das Grinsen, das er zur Schau stellte, gewohnt spöttisch machte. „Wir benutzen eine Waschmaschine, wenn wir unsere Klamotten waschen wollen.“


    Was zum …?


    „Oder steigt ihr immer angezogen in die Badewanne?“ Jetzt grinste Tarben mit dem ganzen Mund. „Du hättest dir wenigstens die Schuhe ausziehen können.“


    Stimmt, hätte er. Wenn er an eine Nichtigkeit wie Schuhe gedacht hätte. Gedacht hatte er aber gar nicht. Was hieß hatte? Er tat’s immer noch nicht. Dafür holte er sein Versäumnis nach, streifte sich die durchnässten Schuhe – die würden Tage brauchen, um trocken zu werden – nebst Socken von den Füßen und warf sie, einen nach dem anderen, Richtung Waschbecken. Es überraschte ihn selbst, dass er traf.


    „Guter Wurf. Spielst du Basketball oder sowas?“


    Fuck. Auf Quatschen hatte er gerade überhaupt keinen Bock.


    „Tu mir einen Gefallen und hör auf zu reden.“


    Jetzt kam Tarben aus dem Wasser und setzte sich auf. Tropfen perlten von seiner Brust und liefen Richtung Wasseroberfläche an ihm hinunter. Was für ein Anblick. Tarben beugte sich vor und, noch sowas, das er hasste, schielte ihn von unten an.


    „Um stattdessen was zu tun?“


    Das war’s für ihn. Sean, sag goodbye zu deinem Verstand.


    Er umgriff Tarbens Nacken, zog dessen Kopf zu sich heran und zeigte es ihm. Ziemlich ungestüm. Tarben schnappte kurz nach Luft, bevor er den Kuss erwiderte, und das mindestens ebenso stürmisch, wie er gegeben wurde. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er vermuten, Tarben wäre genauso hungrig wie er.
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    Ab dem Moment, da sich der Schlüssel im Schloss drehte, wusste Tarben, was der Gong geschlagen hatte. Heute, jetzt würde es passieren und nichts würde es verhindern. Kein falscher Ort, kein reinplatzender Kollege und keine Schmerzen.

  


  
    Sein Körper reagierte sofort auf die Erkenntnis. Das Blut rauschte durch seine Adern wie ein Sturzbach und sammelte sich in seiner Körpermitte. Gut, dass ihm die Schaumbadflasche ins Wasser gefallen war, dadurch konnte Sean es nicht gleich sehen. Das erhöhte die Spannung, und das war immer gut. Um sie noch auf die Spitze zu treiben, spielte er den Ahnungslosen.


    Sarpenzia hilf. Das Feuer in Seans Augen, als er in die Wanne stieg – vollbekleidet –, verbrannte ihn. Er stand dermaßen unter Strom, dass es ein Wunder war, dass sie beide keinen Schlag bekamen.


    „Tu mir einen Gefallen und hör auf zu reden.“


    Nichts lieber als das. Fand sein Schwanz ebenfalls. Dem stand der Sinn ebenso eher danach, berührt zu werden. Doch er war keine Schlampe und würde nicht den ersten, nein, zweiten Schritt tun.


    „Um stattdessen was zu tun?“


    Sean war am Zug – und entpuppte sich als Hochgeschwindigkeitslok. Heilige Gottheiten. Wollte Sean ihn fressen? Mit Haut und Haaren, wie es schien. Mannomann. Der Kuss raubte ihm den Atem, er musste erstmal Luft holen, bevor er ihn erwidern konnte. Und in dem Augenblick, als sich ihre Zungen berührten, brach sich der Hunger Bahn, den er viel zu lange unterdrückt hatte. Blieb abzuwarten, wer wen fressen würde.


    Seine Hände glitten unter Seans Pulli, der außer am Saum noch trocken war, weil Sean bisher nicht komplett ins Wasser getaucht war. Verflixt, wenn er ihn ihm über den Kopf ziehen wollte, musste er den Kuss unterbrechen. Kuss oder nackte Haut? Es gab Entscheidungen, die sollte man nicht treffen müssen. Moment mal. Musste er gar nicht. Ratsch. Das war’s für das Oberteil. Jetzt musste er noch das, was von dem Pulli übrig war, über die Arme streifen und neben der Wanne fallen lassen. Und konnte den Kuss dabei fortsetzen. Mit der Hose konnte er leider keinen kurzen Prozess machen.


    Sean gluckste, als Tarben sich am Reißverschluss zu schaffen machte. „Hast du’s eilig?“


    Und wie. „Nein. Ich will für gleiche Verhältnisse sorgen.“


    „Ach so.“ Natürlich glaubte Sean ihm kein Wort. Würde er an Seans Stelle ebenso wenig.


    Zumindest zeigte Sean sich bereit, ihm behilflich zu sein. Er stand auf. Gute Idee. In der Stellung ging das Runterziehen leichter. Er selbst veränderte seine Sitzposition ebenfalls. Von den vier Buchstaben auf die Knie.


    Er streifte die Hose runter und über Seans Füße. Dann warf er sie Richtung Waschbecken. Er sah nicht hin, ob er traf. Das, was er direkt vor der Nase hatte, war ein viel besserer und aufregenderer Anblick.


    „Ich warn dich. Wenn du reinbeißt, hau ich dich.“


    Wer dachte denn an reinbeißen? Er schielte nach oben. Seans halb geöffnete Lippen verrieten, dass er gegen andere orale Aktivitäten nichts einzuwenden hatte. Einverstanden.


    Als er den Mund über das pralle Stück Fleisch stülpte, das ihm angeboten wurde, stöhnte Sean auf und umfasste seinen Kopf. Er seinerseits umgriff Seans Hinterbacken, deren Muskulatur sich sofort anspannte.


    Weit ließ Sean ihn nicht kommen. Nicht, dass er sich entzog. Das nicht. Sean beging einen anderen ‚Fehler‘, er hauchte seinen Namen.


    Er ließ Seans Hintern los und packte ihn stattdessen bei den Handgelenken. Der empörte Widerspruch, zu dem Sean ansetzte, als er seinen Kopf wegzog, verebbte, noch bevor er ausgesprochen werden konnte. Weil Sean zu sehr damit beschäftigt war, nicht umzufallen, als er ihn nach unten zog. Kaum war Sean auf seinen Knien gelandet, umfasste Tarben dessen Schwanz.


    „Ich will dich, Sean.“


    Da war es wieder, das Feuer in Seans Augen. Göttin. Brachte er das Wasser wirklich zum Kochen, oder bildete er sich das nur ein? Keine Ahnung, war auch nicht wichtig. Was anfing zu kochen, waren seine Eier, als Sean sie sanft massierte. Und wenn er noch ein bisschen mehr knetete, war das Omelette fertig.


    Zu Seans sichtlicher Überraschung, löste er sich von ihm, drehte sich um und ihm somit den Rücken zu. Es dauerte einen Moment, bis Sean begriff, was er damit ausdrücken wollte. Seans Finger glitten an seiner Wirbelsäule entlang, bevor er die Hand zwischen seine Schulterblätter legte und ihn nach vorn drückte. Mit dem Gesicht mitten in den Schaum hinein. Er pustete sich ein Luftloch hinein und Sean lachte leise. Wenn Sean je geglaubt hatte, Sex wäre eine ernste Angelegenheit, war er spätestens jetzt eines Besseren belehrt.


    Das Objekt seiner Begierde rutschte dicht an ihn heran und drückte sich von hinten gegen ihn. Schon fast richtig. Aber er ging nicht weiter. Worauf wartete Sean? Auf eine Extraeinladung? Konnte er haben, wenn er sie unbedingt brauchte.


    „Lass mich dich spüren.“


    Hoffentlich kam Sean jetzt nicht auf die Idee, nach einem Gleitmittel oder, noch schlimmer, einem Kondom zu fragen. Das wäre als Abtörner nur noch durch einen Stringtanga oder Boxershorts zu überbieten, zumal er als Vampir sowas nicht brauchte. Doch Sean war zu derlei Gedanken anscheinend nicht mehr in der Lage. Was für ein Glück.


    Tarben fühlte sich, als wäre er ein Pfeil auf einer gespannten Bogensehne, und während Sean in ihn glitt, ließ der Schütze los. Endlich.


    Er spürte, wie sich sein Innerstes dehnte, während sein Liebhaber Zentimeter um Zentimeter weiter vordrang, bis er ihn ganz ausfüllte, und sich trotzdem fest um Sean schloss. Darauf wartete Tarben seit Wochen. Seit er Sean im Niner’s zum ersten Mal begegnet war. Die Erfüllung nicht nur einer Fantasie, sondern einer Sehnsucht. Doch die Realität war weit besser als jede noch so kühne Vorstellung. Sie übertraf alles, was er sich hätte ausmalen können. Nicht technisch, sondern emotional. Das hier war besser als alles, was er bisher gehabt hatte. Hundertmal besser, tausendmal besser, ach was, eine Million mal besser. Seine Empfindungen gaben ihm das Gefühl abzuheben, und dabei machte Sean noch gar nichts. Trotzdem braute sich in seinen Eiern ein Tornado zusammen. Blitze zuckten vor seinen Augen, und als Sean Tarbens Schwanz umgriff, schossen hunderttausend Volt durch seinen Schaft. So schnell war er beim Ficken noch nie gekommen.


    Seans Stimme kam aus weiter Ferne. „Hör auf rumzuzucken, sonst ist es bei mir auch gleich soweit.“


    Entschuldigung.


    Dummerweise war er machtlos dagegen. Im Moment hatte er keine Kontrolle über seinen Körper. Der machte einfach, was er wollte.


    Sean umarmte ihn, hielt ihn fest, streichelte seine Brust, als würde er ihn beruhigen wollen. Dabei brauchte er selbst eine Abkühlung, wie seine Worte verrieten.


    „Könnte mir bitte mal jemand eiskaltes Wasser über den Rücken kippen?“


    Würde er ja, aber seine Arme waren zu kurz und entzogen sich überdies seiner Befehlsgewalt.


    Als der Sturm vorübergezogen war, richtete Sean sich auf. Und legte los. Erst ganz langsam, dann schneller und schneller. Und, bei allen Göttern, er hatte nicht gewusst, dass man die gleichen körperlichen Höhepunktgefühle auch mit erschlafftem Schwanz haben konnte. Aber exakt so war es.


    Hoffentlich war die Wohnung gut isoliert, denn sie beide schrien gerade die komplette Nachbarschaft zusammen.


    Und dann, als auch Sean kam, und er spürte, wie der sich in ihn ergoss, erlebte er die nächste Premiere. Einen seelischen Orgasmus.


    Ihm wuchsen Flügel und er schwebte davon. Wunderschön und mit nichts vergleichbar, das er bisher erfahren hatte.


    Die Landung auf der Erde wurde ein bisschen nass, weil er zusammen mit Sean ins Wasser rutschte, als sich ihre Muskeln entspannten. Wenn das kein Katapult zurück in die Gegenwart war, was dann? Sean prustete und drehte sich auf die Seite, um ihn nicht unter sich zu ertränken.


    „O Mann“, keuchte Sean. „Wenn es jedes Mal so ist, wirst du mich bis zum Ende aller Tage nicht mehr los.“


    Nichts einzuwenden. Überhaupt nichts. Und dito.
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    Ellen machte sich schreckliche Sorgen. Vor drei Tagen war Sean ganz normal aus dem Haus gegangen – und seither nicht mehr heimgekommen. Er hatte sich nicht mal gemeldet, und das sah ihm nicht ähnlich. Sie hatte auf dem Telefondisplay zwar die Anzeige mehrerer Anrufe gesehen, aber alle von einer ihr unbekannten Nummer, und als sie diese zurückgerufen hatte, war sie nicht mehr aktiv gewesen. Das hatte ja unmöglich Sean sein können.

  


  
    Gestern hatte sie ihn vermisst gemeldet, und heute waren zwei Herren in Anzügen vor ihrer Tür gestanden, die sich als Mitarbeiter der Homeland Security ausgewiesen und sie gebeten hatten, sie zu begleiten. Mit Molly im Schlepptau war sie der Aufforderung gefolgt. Sie waren in das nach wie vor als vorübergehend deklarierte Hauptquartier im Nebraska Avenue Complex gegenüber der Uni gefahren und dort in einem als Aufenthaltsraum bezeichneten Zimmer geparkt worden. Ihr kam es ja eher wie ein Verhörraum vor. Wie viele Stunden waren sie hier drin gesessen, zwei oder waren es drei? Vor ein paar Minuten hatte eine nette Mitarbeiterin Molly abgeholt, um mit ihr im geländeeigenen Park spielen zu gehen, bis das ‚Interview‘ vorbei war. Das hieß dann wohl, dass es bald losging. Das wurde auch Zeit.


    Was zum Kuckuck ging hier vor? Was hatte Seans Verschwinden mit der Homeland Security zu tun? War für schwierige Vermisstenfälle nicht das FBI zuständig? Zumindest gemäß Without a Trace.


    Als die Tür aufging, erwartete sie, nach Hause geschickt zu werden, weil sich alles als Irrtum herausgestellt hatte. Umso überraschter war sie, als Seans Kollege Bob in Begleitung eines weiteren Anzugträgers ins Zimmer kam. Sie kannte Bob von drei, vier Abendessen, zu denen sie, Sean, Bob und dessen Frau Celine sich getroffen hatten. Den anderen kannte sie nicht. Er stellte sich ihr auch nicht vor, sondern setzte sich wortlos ihr gegenüber an den Tisch.


    „Bob?“


    „Hallo Ellen. Wie geht es dir? Und Molly?“


    Bitte, kein überflüssiger Smalltalk.


    „Uns beiden geht’s gut, aber was ist eigentlich los und wo ist Sean?“


    „Wir hatten gehofft, du könntest uns das sagen.“


    „Ich? Klar, darum hab ich ihn ja vermisst gemeldet.“


    Bob setzte sich neben seinen schweigenden Kompagnon und seufzte.


    „Ist Sean in Schwierigkeiten?“


    „Wie es aussieht, leider ja. Er ist da in was reingeraten, aus dem er alleine wahrscheinlich nicht mehr rauskommt. Wir würden ihm gern helfen, aber dazu müssen wir ihn erst finden. Falls du uns irgendeinen Anhaltspunkt geben kannst, wo er stecken könnte, wäre das unheimlich wichtig.“


    O nein, so nicht. Sie hatte genug Serien und Filme gesehen, um zu wissen, dass die Schwierigkeiten umso größer waren, je weniger die ‚Agents‘ preisgaben. Und das, was Bob hier gerade veranstaltete, war der Klassiker in Sachen um den heißen Brei herumreden.


    „Bevor ihr mir nicht sagt, was Sache ist, sage ich gar nichts.“


    Bob sah seinen Begleiter fragend an. Der nickte. Sodann zog Bob ein Blatt Papier aus der mitgebrachten Ledermappe und schob es ihr zusammen mit einem Kugelschreiber unter die Nase.


    Eine Verschwiegenheitsverpflichtung? Mann, das wurde von Sekunde zu Sekunde besser. Vor allem, da das Papier nicht von Phober kam, sondern ein Regierungsemblem trug, was vermuten ließ, dass es DHS-eigen war. Süßer Jesus, in was hatte sich Sean da bloß hineinmanövriert?


    Sie unterzeichnete die Verpflichtungserklärung, und Bob fing an zu erzählen, was er und Sean bei Phober in Wirklichkeit taten und dass das nicht wahnsinnig viel mit Medikamenten zu tun hatte.


    Nach dem vierten Satz wusste sie, wozu die Erklärung gut war. Kein Wunder, dass die Homeland Security Wert darauf legte, dass dieser Blödsinn innerhalb ihrer Mauern blieb. Wenn draußen jemand erfuhr, an was die hier glaubten, könnte das das Ende der Behörde bedeuten. Mr. Johnson, der zuständige Minister, zog sich eindeutig zu viele billige Hollywood-Splatter-Schinken rein. Du meine Güte. Vampire. Klar. Und den Osterhasen gab’s wahrscheinlich auch. Die Frage war, kooperierte er mit Hühnern oder legte er die Eier selbst? Und was war mit Santa? Na logisch, diese Ikone musste es geben. Was die den Rentieren wohl fütterten, damit sie flogen?


    „Deinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass du mir nicht glaubst.“


    Wunderte das Bob wirklich? Hatte er sich schon mal zugehört, wenn er diesen Mist verzapfte?


    „Glaubt Celine es etwa?“


    „Celine weiß nichts davon. Genauso, wie du bis eben nichts gewusst hast.“ Welch Überraschung. „Würde es dir helfen, uns zu helfen, wenn du sie siehst?“


    Ah, jetzt kam der Teil, wo sie ihr einen Laptop hinschoben, auf dem sie sich ein Filmchen mit einem der ‚Vampire‘ in der Hauptrolle ansehen sollte. Die mussten sie echt für total bescheuert halten. Als ob sie nicht wüsste, wie leicht man das fingieren konnte. Ein guter Maskenbildner verwandelte den schönsten Mann in Quasimodo.


    Ein Laptop war allerdings nicht, was Bob ihr hinschob, sondern ein zweites Stück Papier. Die nächste Verpflichtung zu schweigen, diesmal mit dem Phober Logo. Sie unterzeichnete auch die, schließlich wollte sie keine Spielverderberin sein, und wartete darauf, dass Bob einer Person im Hintergrund ein Zeichen gab, das Filmgerät zu bringen. Doch das passierte nicht. Stattdessen erhoben er und der Anzugtyp sich.


    „Fahren wir“, meinte Bob nur.


    Wohin? Zu Phober? Jetzt fingen die beiden an zu übertreiben.


    Eine Stunde später geriet ihre komplette Weltordnung aus den Fugen.


    Für das Fauchen und die Zähne hätte sie sich noch irgendeine gute Erklärung zusammenschustern können. Für das mit der Wundheilung nicht, und sie hatte danebengestanden. Ein optischer Trick war somit ausgeschlossen. Völlig aus war’s nach der Hypnosescheiße. Dieser Typ hatte sie tatsächlich komplett geistig unter seiner Kontrolle gehabt. Jedenfalls so lange, bis Bob auf eine Fernbedienung gedrückt hatte. Danach war’s dem Kerl nicht mehr allzu gut gegangen. Zumindest hatte er nicht ausgesehen, als fühle er sich sonderlich gut.


    Verflixt und zugenäht. Vampire gab’s wirklich. Bob hatte nicht gelogen und ebenso wenig übertrieben. Dann war wohl davon auszugehen, dass der Rest von dem, was er erzählt hatte, ebenfalls stimmte.


    Vor drei Tagen, kurz vor Schichtende, hatten diese Kreaturen das Sicherheitssystem geknackt, noch wusste niemand, wie, und die Kontrolle über Sean erlangt. Dass das ging, hatte sie ja gerade am eigenen Leib erfahren. Sie hatten ihn zu ihrer Marionette gemacht und ihn dazu gebracht, ihnen bei der Flucht zu helfen. Darum war er nicht nach Hause gekommen.


    „Du siehst, wie wichtig es ist, dass wir ihn schnell finden, bevor sie Matsch aus seinem Gehirn machen.“


    Sie nickte. Wenn sie doch nur helfen könnte. Aber sie hatte keine Idee, wo Sean stecken könnte. Hätte sie die, hätte sie dort nachgesehen, bevor sie ihn als vermisst gemeldet hatte.


    „Denk nach, Ellen. Habt ihr irgendwo eine Hütte oder sowas? Das kann auch in einem anderen Bundesstaat sein. Vielleicht in Alabama? Irgendwas, wo er mit ihnen hingegangen sein könnte?“


    Nicht, dass sie wüsste. Sollte Sean eine Hütte in Alabama oder sonst wo besitzen, hatte sie darüber keine Kenntnis, also war es unwahrscheinlich.


    „Das ist schlecht. Sehr schlecht. Wenn er ihnen keine Möglichkeit sich zu verstecken bieten kann, ist er nutzlos für sie, dann brauchen sie ihn nicht mehr.“


    Was wollte Bob damit sagen? Doch nicht etwa, was sie vermutete?


    „Jetzt male den Teufel nicht an die Wand, Bob.“ Ein Mann mit Verband um den Kopf trat zu ihnen. „Sie müssen Seans Frau Ellen sein. Mein Name ist Daniel, ich bin ein Kollege von Sean. Tut mir leid, dass wir uns unter solch unerfreulichen Umständen kennenlernen.“


    Er streckte ihr lächelnd die Hand hin, sah ihr jedoch nicht in die Augen. Der Händedruck ließ ebenfalls zu wünschen übrig, falls man von Druck sprechen wollte. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrer Magengrube breit. Ihr tat leid, dass sie ihn überhaupt kennenlernen musste. Irgendwas an diesem Daniel war nicht echt, und er war ihr auf Anhieb unsympathisch.

  


  
    „Was ist denn mit Ihrem Kopf passiert? War das eine dieser Kreaturen?“


    „Nein, das war Sean.“


    Nie im Leben. Das kaufte sie ihm nicht ab. Sean war nicht gewalttätig. Nicht der Sean, den sie kannte.


    „Ich trag’s ihm nicht nach. Er stand unter dem Einfluss eines Vampirs. Da weiß man zwar, was man tut, kann aber nichts machen, wenn sie einen zwingen, Dinge zu tun, die man eigentlich nicht tun will.“


    „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sehen Sie für Sean nicht so schwarz wie Bob.“


    Daniel seufzte. „Ich möchte keine falschen Hoffnungen schüren, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie ihn eventuell haben laufen lassen, nachdem er ausgedient hatte.“


    „In dem Fall wäre er nach Hause gekommen.“


    „Nicht unbedingt. Sean war, nein, Sean ist ein zuverlässiger, absolut loyaler Mitarbeiter dieses Labors. Wenn er noch lebt, und noch weigere ich mich, etwas anderes anzunehmen, sitzt er vermutlich in irgendeinem Loch und schämt sich die Seele aus dem Leib, dass er den Kreaturen geholfen hat, obwohl er das natürlich nicht freiwillig getan hat. Ich gehe davon aus, dass er sich aus Angst vor den Konsequenzen nicht traut, nach Hause zu kommen.“


    Das konnte sie nachvollziehen. Wer hätte keine Angst, wenn er wüsste, dass ihm die Homeland Security im Nacken saß?


    „Wenn er irgendwo da draußen ist, müssen wir ihn dazu bringen, sich zu stellen“, sagte Bob.


    „Und was passiert dann mit ihm?“


    Zum ersten Mal meldete sich der DHS-Mann zu Wort: „Wir werden ihn natürlich verhören müssen, um einen Anhaltspunkt zu bekommen, wohin sich die geflohenen Vampire verkrochen haben könnten. Ein paar psychologische Tests, um zu sehen, welchen Schaden sie bei ihm angerichtet haben. Ich nehme an, er wird einige Zeit beurlaubt werden, um das Trauma zu überwinden. Mehr dürfte es nicht sein.“


    Klang gar nicht so dramatisch. Wieso ging Sean von Schlimmerem aus? Dass er das tat, war offensichtlich, ansonsten würde er sich nicht verstecken. Sofern er noch lebte, und daran musste sie fest glauben. Schon wegen Molly. Sie wollte ihrer Tochter unter keinen Umständen sagen müssen, dass ihr vergötterter Dad nicht mehr heimkommen würde.


    „Gibt es irgendwas, das ich tun kann?“


    Bob und der Agent nickten.


    „Ich habe da eine Idee“, meinte Mr. DHS.
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    Sean stieg aus der Wanne. Nach der Session, die damit beschlossen wurde, sich gegenseitig einzuseifen und mittels eines irre weichen Schwammes den Schaum vom anderen abzuwaschen, was natürlich mit einem Mal nicht erledigt war – Tarben fand immer wieder neue Hautstellen, die angeblich noch nicht eingeseift worden waren –, wollte er sich schnell abtrocknen, um anschließend zum Rasierer zu greifen.

  


  
    Tarben war anderer Meinung. Er fand, sich eigenhändig abzutrocknen sei langweilig, weshalb er ihm flugs das Handtuch klaute, um diesen Part zu übernehmen. Womit er sofort begann. In langsamen, kreisenden Bewegungen führte Tarben den Frottee über Seans Haut. Wunderschön und wahnsinnszärtlich. Das könnte er stundenlang genießen.


    Aber Tarben hatte anderes im Sinn, und es dauerte nicht lange, bis Sean wusste, was.


    Eine erste Ahnung beschlich ihn, als Tarben seine Zunge mit dem Handtuch verwechselte, wodurch Seans Nacken eher feuchter als trockener wurde. Der nächste Hinweis folgte mit dem Fallen des Frottees auf den Boden, dicht gefolgt von zwei Armen, die sich von hinten um ihn schlangen. Na gut, die Rasur würde warten müssen.


    Sobald Tarben merkte, dass keine Gegenwehr kam, legte er einen Zahn zu. Ehe sich Sean versah, wurden ihm die Beine unterm Hintern weggekickt und er landete auf den Fliesen. Nicht hart, dafür sorgte Tarben, der ihn hielt und in seinen Armen sanft hinabgleiten ließ. Um ihm sofort zu folgen. Lippen aus Samt bedeckten seine Brust mit Küssen, während sie sich unaufhaltsam zur Körpermitte hinabarbeiteten. Tarben leckte sich gekonnt und ungebremst um den Teil von Seans Körper herum, der sich doch so sehr nach dieser Zunge verzehrte. Wo wollte Tarben hin? Und wieso packte er ihn in den Kniekehlen und drückte seine Beine gegen seinen Rumpf? Er spürte, wie sich Tarbens Zunge über die Hinterseite seiner Oberschenkel in Richtung Kehrseite arbeitete. Tarben würde doch nicht etwa? Exakt das.


    Okay. Liebkosungen mit dem Finger? Einverstanden. Ein Schwanz? Immer her damit. Eine Zunge jedoch? Das war abnorm, und der spontane Ansatz, die Hinterbacken zusammenzukneifen, erschien ihm daher als natürlicher Reflex. Den Tarben ihm nicht durchgehen ließ. Also versuchte er, ihm zu entkommen, indem er rückwärts über den Boden rutschte. Die Fliesen waren nicht trocken, das Rutschen stellte kein Problem dar. Nur, Tarben folgte ihm. Bis Sean mit dem Kopf an der Wand ankam und es kein weiteres Entrinnen gab.


    „Entspann dich, Sean, und genieße es.“


    Tarben hatte leicht reden, der mochte das vielleicht schon öfter getan haben, sodass es ihm normal vorkam. Was Sean anging, hatte ‚Leck mich am Arsch‘ bislang eine vollkommen andere Bedeutung gehabt, und das, was bisher eine Phrase gewesen war, nun in echt zu erleben, war irgendwie peinlich, obwohl seine Genitalien da komplett anderer Meinung waren. Die fanden es toll. Little Sean fand es dermaßen inspirierend, dass von little binnen weniger Sekunden keine Rede mehr sein konnte.


    Tief in seiner Kehle gluckste Tarben, als Sean ein gedehntes ‚O fuck‘ entfuhr. Noch mehr, als sich seine Muskeln spürbar entspannten und er tatsächlich begann zu genießen, was mit ihm angestellt wurde. Und dann legte Tarben erst richtig los.


    Nach einer Minute war von Peinlichkeit nicht mal mehr ein Restbestand übrig. Sein Schwanz schloss sich seinen Stimmbändern an. Beide jubilierten, wenn auch auf unterschiedliche Art. Seine Eier glühten.


    Was da gerade mit ihm passierte, war scharfomegaber. Falsch. Es war megoberascharf. Auch nicht besser. Verflixt. Wo kam denn auf einmal der Buchstabensalat her? Kontrazition, äh, Konzentration bitte. Wozu?, wollte sein Schwanz wissen. Tja, gute Frage. Also weg damit und Hirn aus.


    Tarben kommentierte die völlige Auslieferung, zu der sich Sean entschloss, mit einem Gurren, was ihn noch mehr anheizte. Wenn sein Schwanz das überlebte, ohne zu explodieren, und seine Eier, ohne zu platzen, konnte das mit Fug und Recht in die Liste der neuzeitlichen Weltwunder aufgenommen werden. Sein Körper stand unter Strom wie noch nie, und er war so scharf, dass Wasabi dagegen wie Holunderblütensirup anmutete.


    Gott, er wollte kommen, unbedingt, weil die Hitze des geschmolzenen Stahls in seinen Adern ihn zu verzehren drohte – und konnte es nicht. Tarbens Zunge trieb ihn bis zum Rand der Klippe, und dort hielt sie ihn. Es war ihm nicht möglich, hinunterzuspringen. Das machte ihn wahnsinnig.


    Endlich hatte Tarben ein Einsehen. Nicht, dass er ihn berührte oder streichelte, um den herbeigesehnten Orgasmus auszulösen. Nein. Er hörte nur auf zu lecken, um sich stattdessen zwischen Seans Oberschenkeln nach oben zu schieben, wobei er Seans Beine mit den Armen mitnahm.


    Als Tarben in ihn eindrang, geschmeidig und in einer fließenden Bewegung, verschwendete Sean keinen Gedanken darauf, dass Tarben kein Gleitgel benutzte. Es war auch gar nicht nötig, eins zu benutzen. Das Vorspiel hatte ihn dermaßen heiß gemacht, dass er, trotz Tarbens Abmessungen, nicht daran dachte, es könnte unangenehm werden, und sich deshalb auch nicht verkrampfte. Und es war nicht unangenehm. Im Gegenteil. Es fühlte sich richtig an, und richtig gut.


    Zum ersten Mal in seinem Leben sah er dem Mann, der ihn fickte, nein, der mit ihm schlief, dabei in die Augen. Das erzeugte ganz neue Dimensionen sexueller Lust, die über rein körperliche Empfindungen weit hinausgingen, und dazu führten, dass er kam, noch bevor Tarben sich überhaupt bewegte. Was den nicht davon abhielt, es zu tun, nachdem der Orgasmus, den er hervorgerufen hatte, abgeklungen war. So, wie Sean es in der Wanne mit ihm gemacht hatte. Ausgleichende Gerechtigkeit nannte sich das wohl. Wenn Gerechtigkeit nur immer so toll wäre und einem jedes Mal, wenn sie in Aktion trat, Flügel verliehe – wie schön könnte die Welt sein.


    

  


  
    So gut wie heute hatte sich Sean beim Rasieren lange nicht gefühlt. Wenn er ehrlich zu sich war, hatte er sich dabei noch nie so gut gefühlt. Es musste was damit zu tun haben, dass er vorher noch nie dermaßen optimal mit sich im Reinen gewesen war wie heute. Und natürlich an den sportlichen Aktivitäten, die hinter ihm lagen.

  


  
    Mannomann. Wenn er nicht wüsste, dass Tarben die Nacht, Korrektur, den Tag mit Oron verbracht hatte, er würde vermuten, Tarben hatte ebenso lange keinen Sex mehr gehabt wie er. Stopp. Keinen Gedanken an Oron verschwenden. Vor allem nicht an das, was der eventuell mit Tarben gemacht hatte. Das war der guten Laune schrecklich abträglich. Lieber in der Erinnerung schwelgen, was der Vampir mit ihm selbst angestellt hatte, als Revanche für die Wannensession.


    Was in der Wanne passiert war, lief ja fast noch unter der Bezeichnung gewöhnlich, obwohl das lediglich auf die Stellung zutraf. Das danach auf dem Badezimmerboden? Himmel. Er hatte nicht gewusst, dass die Missionarsstellung auch zwischen Männern funktionierte. Ebenso wie er nicht gewusst hatte, wie gelenkig er war.


    „Du verziehst den Mund, als würde ne Banane drinstecken. Quer.“ Im Spiegel sah er Tarben grinsen. „Noch ein bisschen mehr und deine Mundwinkel sagen am Hinterkopf Hallo zueinander.“


    „Ach. Und du meinst, bei dir sieht’s anders aus?“


    „Woran das wohl liegt?“


    Er zuckte mit den Achseln und warf Tarben via Spiegel einen gespielt unwissenden Blick zu. „Keine Ahnung.“


    Tarben war, wie er, lediglich mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet und kam zu ihm herüber. Von hinten schlang er die Arme um ihn und drückte die Lippen auf seine Schulter.


    „Soll ich deiner Ahnung auf die Sprünge helfen?“


    Hölle. Dieser Blick und die Finger, die seine Brust entlang nach unten wanderten. Bekam dieser Kerl eigentlich nie genug?


    „Lass das.“


    „Wieso?“


    „Wir können nicht die ganze Nacht im Bad bleiben.“


    „Wer sagt das?“


    „Ich hab Hunger.“


    „Willkommen im Club.“


    Er legte seine Hände auf Tarbens, um sie am weiteren Abwärtsgleiten zu hindern.


    „Auf was Essbares.“


    „Ach so. Schade.“ Tarben löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. „Dann geh ich mich anziehen. Für dich stehen Pfannkuchen im Backofen, die könnten mittlerweile allerdings ein bisschen trocken geworden sein. Oder extra knusprig.“


    Tarben lachte und ging zur Tür. Dort angekommen drehte er sich nochmal um.


    „Rosa steht dir übrigens gut. Solltest du öfter tragen.“


    Er folgte Tarbens Blick. Das Handtuch. Mist. Das kam davon, wenn man beim Griff in den Schrank nicht hinsah.


    „Und du verdrehst die Augen über Oron. Der hat kleidungstechnisch wenigstens Geschmack.“


    Okay. Diese Bemerkung schrie nach Vergeltung. Was exakt das war, worauf Tarben es angelegt hatte, wie seine postwendende Flucht aus dem Badezimmer verriet. Nix wie hinterher.


    Er jagte Tarben quer durch das ganze Appartement. Ein paarmal erwischte er ihn sogar fast. Der Kerl spielte allerdings nicht fair. Tarben schummelte, indem er ihn nahe herankommen ließ, um sich kurz vor dem Zugriff in eine andere Zimmerecke zu beamen. Gemein. Aufgeben kam indes nicht in Frage. Irgendwann würde er nachlässig werden, und dann …


    Bingo. Am Fußende der Couch erwischte er ihn und schlang die Arme um ihn.


    „Hab dich.“


    Nicht, dass sich Tarben daraus nicht ebenfalls wegbeamen könnte. Er tat es jedoch nicht. Stattdessen erwiderte er die Umarmung und ließ sich nach hinten fallen. Sie landeten auf dem Sofa, er auf Tarben, der augenblicklich die Beine um ihn wickelte.


    „Sicher? Vielleicht hab ja auch ich dich.“


    Und wen interessierte das? Ihn nicht. Für ihn zählten im Moment lediglich Tarbens volle Lippen, auf die er seine presste.


    „Mmmhhh“, machte der Vampir.


    Was folgte, war Zungensalat. Mit extra scharfem Dressing. Von der Sorte, bei der einem die Eingeweide wegkokelten, wenn man zu viel davon aß. Aber wer brauchte schon Innereien?


    Als seine Lippen zu Tarbens Hals wanderten, drehte der den Kopf, damit er besser ran kam.


    „Sagtest du nicht was von essen?“, nuschelte Tarben.


    Herrgott, wie schaffte er es bloß, seine Gedanken immer noch beisammen zu haben? Aus seinen eigenen war längst ein undurchdringliches Mischmasch geworden. Und Essen spielte darin keine Rolle. Er ließ den Mund über Tarbens Brust gleiten, der das prompt mit einem tiefen Brummen beantwortete. Mit den Händen umgriff Tarben seinen Kopf. Nahm er aufgrund der Armhaltung zumindest an. Durch die blöde Metallkappe spürte er es nicht. Drecksding. Notwendig und unumgänglich, um ihre Verfolger auf Abstand zu halten, trotzdem ein Drecksding.


    Der Druck, den Tarbens Arme auf seinen Kopf ausübten, war umso spürbarer. Vor allem die Richtung, in die er seinen Kopf drängte. Nach unten. Zu dem, was sich momentan noch stahlhart in seinen Bauch bohrte. Er wusste genau, was Tarben wollte. Und wollte es ebenso.


    Was der Mann mit seiner Zunge anzustellen vermag, mmh, das sucht seinesgleichen.


    Wie aus dem Nichts drängte sich der Satz in sein Hirn. Scheiße. Er war kein Anfänger, schon lange nicht mehr, aber konnte er es mit Orons Zungenfertigkeit aufnehmen?


    „Bitte, Sean.“ Tarbens Keuchen und der durchgedrückte Rücken waren mehr als eine Einladung. „Lass mich nicht darum betteln.“


    Na gut. Jetzt hieß es wohl, Augen zu und durch. Tarben wollte es und wusste, mit wem er gerade zusammen war.


    Er rutschte das letzte Stückchen zwischen Tarbens Beine und gab dem Mann seiner Träume, was der sich wünschte. Kaum hatte er zwischen den Lippen, was auch er zu schmecken herbeisehnte, wurden Gedanken an andere Münder, die hier schon gewesen waren, unwichtig. Zerstoben wie Staub im Wind.
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    Wohlig ermattet nannte man das Empfinden, mit dem Tarben im Sofa lümmelte und vor sich hin döste, soweit er es beurteilen konnte, während er auf Sean wartete, der schon wieder unter der Dusche stand. Um sich den Sex vom Körper zu waschen, wie man das eben machte. Man. Damit musste Sean die Menschen gemeint haben. Ein Vampir würde im Leben nicht auf die Idee kommen, sich den Geruch seines Partners vom Körper zu waschen. Das war, als würde man den Partner selbst wegwaschen wollen. Ein Vampir duschte davor, nicht hinterher. Das würde Sean noch lernen. Er hatte ja ausreichend Zeit, es ihm beizubringen.

  


  
    Als Sean aus dem Bad kam, war er gestriegelt, gebügelt und angezogen. Wie überaus schade, aber nichts, was man nicht ändern konnte. Dummerweise setzte er sich in die andere Ecke des Sofas.


    „Stimmt irgendwas nicht?“


    „Alles okay.“


    Aha. Wer’s glaubte.


    „Hast du Angst, ich zerfetz deine Klamotten, wenn du näher kommst? Oder deine Haut wird zu dünn, wenn du in ner halben Stunde nochmal duschen musst?“


    Verbal antwortete Sean nicht, dafür waren seine Augen umso beredter. Die sagten was in der Art von ‚So ähnlich‘. Er lachte, weil es einfach zu komisch aussah.


    „Dann geh ich mich jetzt wirklich anziehen, damit du dich endlich entspannen kannst.“


    Auf dem Weg ins Schlafzimmer, wo seine Reisetasche stand, drückte er Sean einen Kuss auf die Lippen. Immerhin blockte er den nicht ab. Ein gutes Zeichen.


    Als er zurückkam, lief der Fernseher. Nachrichten. Eine Frau, die einen Aufruf an ihren Mann startete, sich den Behörden zu stellen, alles würde wieder gut werden, er hätte nichts zu befürchten. Ihr Gesicht sah aus, als trüge sie das gesamte Erdengewicht auf den Schultern. Und Seans erst.


    „Man könnte meinen, du kennst sie.“ Ein Scherz. Allerdings kein guter, wie sich herausstellte.


    Sean nickte. „Das ist Ellen. Meine Frau.“


    Seine … was? Er hatte eine Frau? Und nicht nur das, denn jetzt kam noch ein kleines Kind ins Bild. Ein Mädchen.


    „Daddy, ich hab dich lieb. Bitte komm nach Hause.“ Die Kleine fing an, herzzerreißend zu weinen. „Du fehlst uns.“


    „Molly.“ Sean schluckte hörbar und begann, am ganzen Körper zu zittern.


    In Tarbens Magen bildete sich ein Knoten, massiv wie der Mount Everest und mindestens ebenso groß. Göttin. Gegen eine liebende und unübersehbar auch geliebte Familie konnte er natürlich nicht anstinken. Sensationeller Jahrhundertsex hin oder her.


    „Wenn du zu ihnen zurück willst, dann …“


    Er konnte das ‚halte ich dich nicht auf‘ nicht aussprechen. Weil es eine Lüge wäre. Er würde Sean aufhalten oder es zumindest versuchen.


    Sean zuckte zusammen und drehte sich zu ihm herum. „Spinnst du?“


    Noch nicht ganz, aber gleich, wenn er sich die beiden Mädels auf dem Bildschirm noch länger ansehen musste.


    „Du hast den Anfang der Ansprache wohl nicht mitbekommen. Sie wisse, in welchen Schwierigkeiten ich stecken würde, hat Ellen gesagt, und dass die Verantwortlichen ihr versichert hätten, dass ich nichts dafür könne, weil ich in den Einflussbereich von etwas geraten sei, das ich nicht kontrollieren könne. Pah. Die wissen, dass das nicht stimmt, weil das Ding in meinem Kopf nicht nur ein Peilsender ist, sondern auch verhindert, dass ich“, Sean fuchtelte Gänsefüßchen in die Luft, „in den Einflussbereich von etwas geraten kann.“


    Das stimmte. Durch das Implantat entzog sich Sean der mentalen vampirischen Beeinflussung.


    „Die haben Ellen angelogen, damit sie bei diesem Schauspiel mitmacht. Die benutzen sie, um mich aus meinem Versteck zu locken. Und Molly. Diese Dreckschweine. Das werden sie büßen. Eines Tages mach ich sie dafür fertig.“


    Klang gut. Er war dabei. Keine Frage. Und mit Vergnügen. Mit den Arschgeigen von Phober hatte er ohnehin noch eine Rechnung offen.


    „Und was willst du bis dahin machen?“


    „Nicht mich stellen. Als ob es weniger gelogen wäre, als sie ihr weisgemacht haben, mir würde nichts passieren. O Mann. Für wie blöde halten die mich?“


    Für blöde hielten sie ihn wahrscheinlich gar nicht. Sie hielten ihn jedoch für exakt das, was er gerade darstellte: Einen liebenden Vater einer kleinen Tochter, dem vor Sehnsucht nach seinem Kind das Herz zerriss. Man musste schon blind sein, um das nicht zu sehen. Und sein Sehvermögen war ausgezeichnet.


    

  


  
    *

  


  
    


    Sean wusste nicht, welcher Schock größer war. Dass die DHS und Phober Ellen benutzten, um an ihn heranzukommen, oder dass er tatsächlich mehrere Stunden lang nicht an Molly gedacht hatte, um stattdessen Sex zu haben.

  


  
    Das Erste war zumindest keine Überraschung. Mit dem Zweiten stellte er sich als Vater ein ganz schönes Armutszeugnis aus.


    Gott, Molly. Vor laufenden Kameras hatte seine Tochter ihn angefleht, nach Hause zu kommen, und, Himmel, nichts täte er lieber, als mit Molly zusammen zu sein.


    Seiner Frau hatte die DHS weismachen können, ihm würde nichts geschehen, wenn er sich stellte, er war nicht so dumm, das zu glauben. Die DHS betrachtete Vampire als Staatsfeind Nr. 1, mehr noch, als Bedrohung für die Menschheit. Somit war das, was er getan hatte, Hochverrat und darauf stand die Todesstrafe. Die musste er zwar nicht fürchten, der District of Columbia gehörte, zusätzlich zu achtzehn weiteren Bundesstaaten, zu den Gebieten, in denen sie 1976 nicht wieder eingeführt worden war, lebenslänglich hinter Gitter zu wandern, gehörte indes auch nicht gerade zu den erstrebenswerten Dingen im Leben. Jedenfalls fühlte es sich für ihn nicht richtig an, in ein menschliches Gefängnis zu wandern. Wenn jemand ein Recht hatte, ihn zu verurteilen, waren es die Vampire.


    Zumindest wusste er jetzt mit Sicherheit, dass der Helm funktionierte. Weder DHS noch Phober hätten Ellen in die Sache hineingezogen, wenn sie ihn nach wie vor lokalisieren könnten. Das machte das Tragen dieses dämlichen Dings gleich angenehmer – in gewisser Weise.


    „Früher oder später wirst du mich dafür hassen.“


    Was für eine blödsinnige Idee, die Tarbens Gehirn da ausbrütete. Wieso sollte er ihn hassen? Weil er Molly auf absehbare Zeit nicht wiedersehen würde? Diese Entscheidung hatte er allein und vor allem freiwillig getroffen, obwohl ihm das in dem Moment nicht klar gewesen war. Tarben hatte ihn zu nichts gezwungen. Und hatte er nicht schon immer gewusst, dass sowas in der Art eines Tages passieren würde? Spätestens, wenn er nicht mehr in der Lage war, seine wahre Neigung vor Ellen zu verbergen? Ja, hatte er. Ganz genau sogar. In der Juristensprache nannte sich das Umgangsrecht. Dass er Tarben kennengelernt und sich entschieden hatte, ihn zu retten, hatte das Eintreten dieser Situation vorgezogen, nicht herbeigeführt.


    „Werde ich nicht.“


    „Doch, wirst du, aber ich werde mich jetzt nicht mit dir streiten.“


    Warum nicht? Ein Streit wäre genau das Richtige, um ihn abzulenken. Das machte er sonst auch immer, wenn ein Thema auf den Tisch kam, über das er nicht nachdenken wollte, und in diesem Fall hieß das Thema Molly.


    Er dachte noch über eine gesalzene Erwiderung nach, die den dringend benötigten Streit provozieren konnte, als die gesuchte Ablenkung mit einem Schlag mitten im Raum stand. Oron hatte sich direkt in die Wohnung gebeamt, und er sah richtig angepisst aus.


    Der erste Eindruck täuschte. Angepisst entpuppte sich schnell als geschmeichelt. Oron war stinksauer. Deutlich zu erkennen am wilden Ausdruck in seinen Augen. Und sollte man den übersehen, was echt eine Kunst darstellte, ließen die ausgefahrenen Zähne einen mehr als aussagekräftigen Rückschluss über seine Gemütsverfassung ziehen. Die Frage war, auf wen war er derart sauer?


    „Du hast mich angelogen!“


    Aha. Auf Tarben.


    „Nein. Ich hab nur nicht alles erzählt.“


    Wie schön, dass Tarben, im Gegensatz zu ihm, wusste, wovon Oron sprach. Vermutlich eine dieser Gedankenübertragungsdinger, derer sich Vampire gern bedienten.


    Wie oft Tarben das seit ihrer gemeinsamen Flucht wohl schon gemacht hatte? Egal. Selbst, wenn es jetzt das erste Mal oder bereits das tausendste Mal wäre, einen Unterschied darin, dass er sich dadurch ausgegrenzt fühlte, machte das nicht.


    „Nicht alles erzählt? Nicht alles erzählt! Ach. Und die Tatsache, dass er hier“, Orons Kinn kippte in Seans Richtung, „ein Phobianer ist und die Schwadron, die hinter euch her ist, das Killerkommando von Phober, gehört deiner Meinung nach also in den Bereich unbedeutende Kleinigkeiten.“


    Oha. Wirklich überraschend war es allerdings nicht, dass diese Information bei Oron angekommen war, früher oder später hatte das passieren müssen.


    „Er hat mir das Leben gerettet, und das zählt für mich mehr. Er hat es bei den anderen ebenfalls versucht. Dass es nicht gelungen ist, dafür kann er nichts.“


    „Er weiß das. Du weißt das. Ich weiß es, sofern ich mich entschließe, dir zu glauben. Deine bloße Anwesenheit hier ist für mich noch kein Beweis, sondern lediglich ein Indiz. Aber all die anderen wissen es nicht. Und, glaub mir, es interessiert sie nicht.“


    „All die anderen?“


    »Bei Raven steigt heute Nacht eine Party, und die ersten Gäste waren schon da, als die Nachrichten anfingen. Zwanzig Vampire, die jetzt alle sein Gesicht kennen. Raven hat gemerkt, wie ich zusammengezuckt bin, als ich Sean erkannte. Ihm ist auch nicht verborgen geblieben, dass ich den plötzlichen Drang verspürte, nochmal herzukommen, weil ich was vergessen habe, obwohl er weiß, dass das nicht stimmt. Keine Ahnung, ob er in meine Gedanken geguckt hat, und wenn, ist er auf dem Weg hierher, und es ist nur seiner Sympathie für dich zu verdanken, dass er nicht den gleichen Weg wählte wie ich. Und meiner Sympathie, dass ich hier stehe und rede, obwohl mir nach was ganz anderem wäre. Die anderen achtzehn sind noch damit beschäftigt, sämtliche ihrer Freunde und Bekannten anzurufen und ihnen von dem Phobianer aus den Nachrichten zu erzählen. Verstehst du, Tarben? Endlich hat der Feind ein Gesicht bekommen. Du weißt, was das für ihn bedeutet.“


    Nicht bloß Tarben wusste das. Ihm war es ebenso klar.


    „Er muss gehen. Sofort. Ich will ihn keine Sekunde länger in meiner Wohnung haben.“


    Aus Orons Sicht ein absolut nachvollziehbarer Wunsch, und nicht nur aus dessen Sicht. Die Flucht ging weiter, die kurze Verschnaufpause war vorüber. Und jetzt, das las er in Tarbens Gesicht, obwohl es dieser Lektüre nicht bedurft hätte, um ihn denselben Schluss ziehen zu lassen, waren sie nirgendwo mehr sicher, weil es bei diesen achtzehn Vampiren und deren Freunden und Bekannten nicht bleiben würde. Binnen kurzer Zeit würde jeder verdammte Vampir in ganz D. C. sein Gesicht kennen und Jagd auf ihn machen. Wie lange es dauerte, bis es sich auf die umliegenden Bundesstaaten ausdehnte, hing davon ab, wie vernetzt die Vampire waren. Er gab der Information ein paar Tage, maximal, bis sie sich durch das komplette Land verbreitet hatte. Was ohne Frage exakt das war, was sein ehemaliger Arbeitgeber mit der Ausstrahlung erreichen wollte. Er war zum Abschuss freigegeben worden. Innerhalb der Vampirwelt hatte Phober ihn zum Tode verurteilt. Im Grunde blieb ihm jetzt nichts anderes mehr übrig, als sich den Behörden zu stellen, wenn er leben wollte. Und welcher gesunde Mensch wollte das nicht?


    „Dann verschwinde ich jetzt wohl besser, bevor eure Freunde hier sind.“


    „Du gehst auf keinen Fall allein.“


    Tarben war echt süß, aber hoffnungslos unrealistisch. Was dachte er denn, wohin sie sich verkriechen könnten?


    „Oron, kann ich dich um einen letzten Gefallen bitten? Wir brauchen ein Auto.“


    Wie es sich anhörte, hatte Tarben bereits eine Idee.


    „Keine Chance. So leid’s mir tut, Tarben. Das kannst du vergessen. Ich hab keine Lust, mir den Hass unserer Spezies zuzuziehen, bloß, weil ich euch geholfen habe.“


    Hatte er doch schon. Eventuell konnte er sich noch mit Nichtwissen herausreden. Tarben steckte ohnehin bis Oberkante Unterlippe drin, ob seine Rasse ihn aufgrund von Orons Aussage ganz verdammen würde, machte keinen großen Unterschied mehr. Zumal es der Wahrheit entspräche, ihn der Lüge beziehungsweise Vorenthaltung wichtiger Details zu bezichtigen.


    „Okay.“ Tarben holte seine Tasche aus dem Schlafzimmer. „Danke für alles, Oron.“


    „Pass auf dich auf, Tarben, und melde dich, wenn es vorbei ist.“


    Zwei Minuten später standen sie vor dem Haus.


    Zielstrebig steuerte Tarben einen der am Straßenrand geparkten, unauffälligen Kleinwagen älteren Semesters an. Er legte eine Hand flach auf das Türschloss und die Zentralverriegelung entriegelte das Fahrzeug. Nettes Kunststück. Tarben sollte ernsthaft darüber nachdenken, sich ein zweites Standbein als Schlüsseldienst aufzubauen, wenn ‚es vorbei war‘, wie Oron sich ausgedrückt hatte.


    „Hab ich Orons Gedankenblitz also doch richtig interpretiert.“ Ein Mann, nein, ein Vampir trat aus dem Schatten eines Hauseingangs. „Geh von ihm weg, Tarben. Bitte.“


    Langsam, und das unterstrich die Geste noch, schüttelte Tarben den Kopf, bevor er ihm einen kurzen Blick zuwarf. „Steig ein, Sean.“


    Er fühlte sich wie paralysiert. Der andere Vampir war eine mächtig beeindruckende Erscheinung, bestimmt einen Kopf größer als Tarben und gut doppelt so breit.


    „Steig in das Auto. Na los.“


    „Willst du wirklich zum Verräter werden, wegen einem wie dem?“


    „Du hast es gerade nötig, von Verrat zu sprechen. Ich bezahle meine Schulden. Er hat mein Leben gerettet, ich rette seins. Welche Entschuldigung hast du?“


    Entschuldigung? Schulden bezahlen? Ach, darum ging es Tarben. Er wollte ihm nichts schuldig bleiben, sein Gewissen beruhigen. Autsch, das tat weh.


    Der Riesenvampir fletschte die Zähne und fauchte. Mannomann, beeindruckend reichte im Leben nicht aus, um den Anblick zu beschreiben. Wenn das eine Drohgebärde war, die Angst einflößen sollte - herzlichen Glückwunsch, bei ihm war das gelungen.


    „Steig jetzt endlich in die verdammte Karre.“


    Gern, das bisschen Blech würde den anderen allerdings nicht lange aufhalten.


    Er ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und knallte die Tür zu. Tarben verhielt sich beim Einsteigen weniger hastig, und er ließ den zweiten Vampir nicht aus den Augen. Ob er jetzt dieselbe Nummer wie beim Öffnen nochmal mit dem Zündschloss abzog? Nein. Er griff auf die herkömmliche Autoknackermethode zurück. Verkleidung abreißen, diverse Kabel miteinander kurzschließen, schon schnurrte der Motor. Und das alles, ohne hinzusehen. Sean bekam sowas nicht mal mit hinsehen hin. Dann gab Tarben Gas, steuerte direkt auf ihren Gegner zu. Der zuckte kein bisschen und hatte auch nicht vor, sich von der Stelle zu bewegen. Erst im letzten Augenblick, kurz, bevor er auf der Motorhaube landete, löste er sich in Luft auf. Um hinter dem Auto wieder aufzutauchen, wie ein Blick in den Rückspiegel zeigte.


    „Hättest du ihn umgenietet, wenn er sich nicht weggebeamt hätte?“


    Tarben wandte den Blick nicht von der Straße. Er verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln.


    „Hätte ich, zum Glück war es nicht nötig. Aber ich musste ihm zeigen, dass es mir ernst ist.“


    Indem er ihn umfuhr? Sonderbare Art der Zurschaustellung von Ernsthaftigkeit.


    „Normalerweise hätte es gereicht, seine Drohung zu erwidern. Meine Genetik macht meine üblicherweise eindrucksvoller als seine. Leider habt ihr mir die Zähne gezogen, und ohne wirkt es nicht. Da hätte ich gleich beiseite treten können, als er mich darum bat.“


    Jetzt, wo Tarben es erwähnte, erinnerte er sich daran, dass ihm dessen Eckzähne deutlich länger vorgekommen waren, als die ihres Gegners jetzt, als Tarben sie ihm in der Zelle gezeigt hatte. Er war allerdings davon ausgegangen, das lag daran, dass der andere sie nicht vollständig ausgefahren hatte. Anscheinend war das nicht der Fall. Was Tarben mit seiner Genetik meinte, und ob diese der Grund war, warum der andere nicht angegriffen hatte, obwohl er Tarben rein vom Körperbau her überlegen war, konnte Sean nicht einordnen.


    „Wird er uns verfolgen?“


    „Nein.“ Nicht? Das nannte Sean eine Überraschung. „Er wird sich zusammenreimen, wo wir hinfahren.“


    Da hatte der fremde Vampir ihm was voraus. Er konnte sich das nämlich nicht zusammenreimen.


    „Und wohin fahren wir?“


    „Zum einzig sicheren Ort, den es jetzt noch gibt. Gesetz den Fall, wir werden reingelassen.“


    Aha. Ging doch nichts über eine aussagekräftige Information.


    „Hast du keine Angst, dass er uns dort erwartet?“


    Jetzt lachte Tarben sogar. „Das wird er nicht wagen.“


    Wie beruhigend. Bei dem sicheren Ort handelte es sich demnach um ein offizielles Asyl. Vielleicht eine Art Kloster oder sowas. Das würde der ganzen Sache noch einen interessanten Touch verleihen, weil er sich mit der Religion der Vampire bis dato nicht beschäftigt hatte. War für Phober oder die DHS nicht wahnsinnig spannend und stand daher nicht auf dem Programm.
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    Die weitere Fahrt verlief schweigend, worüber Tarben nicht unglücklich war. Nicht, dass er sich scheute, Sean zu erklären, wohin die Reise führte. Lächerlich. Er brauchte die Ruhe, um sich auf das bevorstehende Gespräch vorzubereiten. Wenn man sie rein ließ. Ha. Das Reinlassen war ein weitaus geringeres Problem als das Drinbleiben. Das könnte sich als unüberwindliche Hürde herausstellen. Was er nicht hoffte, womit er aber rechnen musste.

  


  
    Apropos Hoffnung. Hoffentlich platzte er nicht in ein Bankett. Hoffentlich waren keine Gäste im Haus. Hoffentlich war die Laune des Hausherrn einigermaßen gut. Hoffentlich …


    Als das Herrenhaus in Sicht kam, bildete sich ein überdimensionaler Betonklotz in seinem Magen. Ein noch größerer als sonst. Sean ließ einen anerkennenden Pfiff hören. Klar, bei jemandem wie ihm, der aus kleinen Verhältnissen stammte, löste der Anblick des Hauses natürlich eine andere Reaktion aus. Beeindruckung statt Beklemmung. Anerkennung statt Angst. Ehrfurcht statt Erstarren.


    Göttin, wie er es hasste, hier zu sein. Wie er die Tatsache verabscheute, dass dies der einzige Ort war, an den er sich wenden konnte. Gäbe es doch eine andere Möglichkeit, aber die gab es nicht.


    Er parkte den Wagen direkt vor der Tür. Kein Problem. Das Auto hatte kein Navigationssystem, der Grund, warum er es ausgewählt hatte, und demzufolge keine GPS-Ausstattung. Das hieß, selbst wenn sein Besitzer es als gestohlen meldete, konnte es technisch nicht geortet werden. Cops verirrten sich nicht hierher und der Luftraum über dem Grundstück wurde nicht mal von der Airforce One überflogen. Standardausstattung eines jeden Wohnsitzes von Angehörigen der königlichen Familie. Die einzigen Ausnahmen bildeten seine Wohnungen, weil er keinen Wert darauf legte. Anspruch darauf hätte er.


    Sean blickte sich um, während sie die paar Stufen zur Tür erklommen. Neugierig und weit weniger angespannt als er. Wunder, o Wunder. Im Gegensatz zu ihm wusste Sean auch nicht, was hinter diesen Mauern lag.


    Er zog an der Klingelschnur und wartete. Nicht lange, bis Fridolin öffnete.


    „Master Tarben? Was ist mit Euren Haaren passiert?“ Da überflügelte die Überraschung glatt die Jahreszeit. Kein Hauch von Temperatur zu spüren oder zu sehen. Zumindest für einen Moment, bis Fridolin sich räusperte und deutlich kühler fortfuhr: „Ich wusste nicht, dass Ihr heute erwartet werdet.“


    Was Fridolin nicht sagte. Woran das wohl lag? Höchstwahrscheinlich daran, dass er nicht erwartet wurde.


    „Ist mei… Ist Impurus da?“


    Aha, lange hatte es ja nicht gedauert, bis der leicht vorwurfsvolle Blick, den Fridolin sich ihm gegenüber antrainiert hatte, endlich zum Vorschein kam.


    „Der Herr ist beschäftigt.“


    „Danach habe ich nicht gefragt. Ich fragte, ob er da ist. Deiner Antwort entnehme ich, dass er es ist. Sag ihm, dass ich hier bin und dringend mit ihm sprechen muss.“


    Verdammt, er hatte noch nie derart herablassend mit Fridolin gesprochen, nicht mal, als er noch der Kronprinz dieses Hauses gewesen war. Da schon zweimal nicht. Es gefiel ihm nicht, diesen Tonfall anzuschlagen, obwohl es ihm viel mehr zu schaffen machen sollte, dass er ihn anschlagen musste. Immerhin war Fridolin ein Diener in diesem Haus, und als solchem stand es ihm nicht zu, Besuchern jedweder Art zu zeigen, was er von ihrem Besuch hielt. Ein solches Gebaren geziemte sich schlichtweg nicht. Komisch, dass er sich erst heute darüber echauffierte. Bisher hatte es ihm nie etwas ausgemacht.


    Gelogen. Es hatte ihm immer etwas ausgemacht. Er hatte es nur nie korrigiert. Dass er es heute tat, lag nicht an Seans Anwesenheit, und dass er sich vor ihm profilieren wollte, sondern daran, wie wichtig es war, mit Impurus zu sprechen, und er nicht bereits an der ersten Hürde scheitern wollte. Darum musste er Fridolin dessen Grenzen aufzeigen.


    „Wartet hier.“


    „Seit wann ist es Sitte in diesem Haus, diejenigen, die an der Tür klopfen, davor stehen zu lassen?“


    Fridolin zuckte kaum merklich aber unübersehbar zusammen. Damit, dass sich sein gefallener Mondschein nicht mehr duckte, nicht mehr voller Reue vor der Tür stand, hatte der Diener nicht gerechnet. Das brach seine Art, ihm zu zeigen, was er nach wie vor von den Geschehnissen vor siebzig Jahren hielt, in keinster Weise. Fridolin musterte ihn von oben bis unten.


    „Ich sagte bereits, dass mein Herr beschäftigt ist. Wenn ich ihn jetzt unterbreche, wird das nichts daran ändern, dass er nicht gestört werden will.“


    Was übersetzt hieß, dass er hier nicht willkommen war, und es sich nicht lohnte, ihn einzulassen, weil er sowieso gleich wieder gehen würde.


    Ihm lag schon auf der Zunge, Fridolin zu fragen, seit wann er wüsste, was sein Herr wollte oder nicht wollte. Er verkniff es sich in letzter Sekunde. Es war Fridolins Job, exakt das zu wissen, und er beherrschte diesen Job wie kein Zweiter. Deshalb wählte er eine andere Formulierung.


    „Und seit wann entscheidet in diesem Haus ein Diener darüber, was sein Herr will, bevor er ihn fragt?“


    Jetzt war das Zucken deutlicher. Und der Blick frostiger. „Dieser Diener hier weiß zumindest, dass sein Herr keine Menschen in seinem Haus haben will.“


    Da hatte Fridolin allerdings recht. Das war seit jeher eine goldene Regel in Impurus’ Haus. Keine Menschen innerhalb der Mauern und besser ebenso wenig im Garten. Er wusste das, hatte es schon gewusst, bevor sie losgefahren waren. Trotzdem war er hergekommen. Weil er hatte herkommen müssen. Nirgendwo sonst würden sie sich unbehelligt aufhalten, Luft holen können. Und das war alles, was er wollte – eine kleine Atempause. Bis ihm ein Gedankenblitz eine bessere Lösung aufzeigte.


    Sean legte eine Hand auf seinen Unterarm. „Zeig mir, wie ich das Auto ankriege.“


    „Wozu?“


    „Weil ich gehen werde, und versuch bloß nicht, mich abzuhalten. Komm mit oder bleib. Deine Entscheidung. Ich werde jedenfalls nicht betteln, und ich werde definitiv nicht dabei zusehen, wie du es tust. Das ist deiner nicht würdig, und ich möchte nicht der Grund sein, dass du dich demütigst.“


    „Wenn wir dieses Grundstück verlassen, werden sie uns finden. Nein. Sobald wir dieses Grundstück verlassen, werden sie uns haben. Weißt du, was das bedeutet?“


    „Sie werden mich haben, Tarben. Ich glaube nicht, dass sie dir was tun, weil ich es bin, den sie wollen. Und soll ich dir mal was sagen? Angesichts dessen, was ich in den vergangenen Monaten getan habe, habe ich das vielleicht sogar verdient. Also, zeigst du mir jetzt, wie ich die Scheißkarre ankriege, oder muss ich es selber rausfinden?“
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    Sean war wild entschlossen. Er würde hier nicht bleiben. Hier, wo weder Tarben noch er unverhohlen nicht willkommen waren. Keine Chance. Und wenn sich Tarben auf den Kopf stellte und mit den Zehen wackelte. Zur Not lief er in die Stadt zurück.

  


  
    „Lass die beiden rein, Fridolin.“


    Die Stimme klang, als stünde der Mann, zu dem sie gehörte, unmittelbar hinter der Tür. Tief, volltönig, richtig angenehm. Obwohl man ihr anhörte, dass ihr Träger gewohnt war, Befehle zu erteilen, empfand Sean sie nicht als herrisch.


    Besagter Fridolin machte denselben Eindruck wie Tarben. Beide schienen über die Anweisung überrascht.


    Und Fridolin fasste es in Worte. „Den Mensch ebenfalls?“


    Ein halbwegs unterdrücktes Lachen erscholl aus dem Inneren des Hauses.


    „Wenn sich da draußen kein zweiter Wempyr befindet, der bisher noch nichts gesagt hat, werde ich mit die beiden wohl auch den Mensch gemeint haben. Meinst du nicht, Fridolin?“


    Ein einfaches Ja hätte bestimmt gereicht, und der spöttische Unterton war nicht zu überhören. Beides kam unübersehbar unerwartet, sowohl für Tarben wie den Diener. Tarbens Unterkiefer klappte nach unten, nur unbedeutend vor Fridolins. Der Diener fing sich jedoch schneller. Er trat beiseite und hielt die Tür auf.


    Tarben atmete tief durch und ging los. Sean folgte ihm. Eine gewisse Unruhe konnte er nicht leugnen. Es fühlte sich an, als beträte er die Höhle des Löwen. Was vermutlich nicht mal weit hergeholt war. Gemessen an Tarbens Atemzug.


    In der Eingangshalle stand ein Mann, der Ähnlichkeit mit Tarben aufwies. Fast die gleichen Gesichtszüge, dieselbe Haarfarbe, momentan sogar beinahe die gleiche Frisur. Allerdings war er größer und breiter als Tarben. Von der Figur her erinnerte er eher an den Kerl, den Tarben bereit gewesen war, umzufahren. Der Hausherr schien nur unwesentlich älter zu sein als Tarben, was, wie Sean wusste, reine Illusion war. Vampire waren nicht unsterblich, wie der Volksmund ihnen nachsagte, wenn sie nicht getötet wurden, starben sie irgendwann eines natürlichen Alterstodes. Optisch alterten sie erst in den letzten paar Monaten ihres Lebens, dann jedoch rapide. Woran das lag, hatte Phober trotz aller ‚Forschung‘ noch nicht herausgefunden.


    „Tarben.“


    Der Blick, mit dem der Mann Tarben musterte, war durchdringend, aber nicht abweisend. Zumindest nicht übermäßig. Es lag eine Spur Neugier darin. Das Gesicht blieb ausdruckslos ernst. Kein Anzeichen von Ablehnung oder Freude.


    „Impurus.“


    Für den Bruchteil einer Sekunde zuckten die Augenbrauen des Hausherrn. Als hätte er eine andere Anrede erwartet.


    Kohlrabenschwarze Augen richteten sich auf Sean. „Und wer ist das?“


    Scheiße. Er hatte keine Ahnung, wie er sich jetzt verhalten sollte. Streckte man einem Vampir, der gemäß dem Haus offensichtlich dem Adel angehörte, einfach die Hand entgegen? Vielleicht gekrönt mit einem Lächeln? Oder was?


    „Er heißt Sean.“


    „Und ist in den letzten paar Sekunden anscheinend stumm geworden.“ Nach wie vor nicht die leiseste Regung in Impurus’ Gesicht. „Genau darum mag ich Menschen nicht besonders. Sie sind schrecklich unhöflich.“


    Die Vampire, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte, hatten ihn ebenfalls gern mit diversen un-Wörtern betitelt. Unhöflich hatte nicht dazugehört. Wäre ihren Erfahrungen mit ihm auch nicht gerecht geworden.


    „Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Es ist nur so, dass ich, ähm, keine Erfahrung im Umgang mit adligen Vampiren habe, und deshalb, naja.“


    Diesmal zuckten Impurus’ Mundwinkel, als würde er sich ein Grinsen verkneifen wollen.


    „Ah, er hat seine Sprache wiedergefunden. Schön. Dann besteht Hoffnung, dass er sich an den Rest seiner Manieren ebenfalls noch erinnert. Oder ist es in seinen Kreisen üblich, die Kopfbedeckung aufzubehalten, wenn man ein Haus betritt?“


    Wieso beschwerte sich Impurus eigentlich über seine Unhöflichkeit? War es etwa höflich, über jemanden zu sprechen, der direkt vor einem stand, als wäre der gar nicht da, anstatt mit oder zu ihm? Zumindest sagte er nicht ‚es‘.


    „Ich würde den Helm gern abnehmen, das können Sie mir glauben, Sir. Wirklich sehr gern. Leider kann ich es nicht.“


    „Wieso?“


    „Das gehört zu den Dingen, die ich mit dir besprechen möchte“, mischte sich Tarben in das Gespräch ein.


    Nochmal musterte Impurus Tarben von Kopf bis Fuß, bevor er nickte. „Gehen wir in mein Arbeitszimmer.“


    Jetzt nickte auch Tarben, dann sah er Sean kurz an. „Warte hier.“


    Klar, wo sonst?


    Er schloss sich dem Nickreigen an und sah den beiden hinterher, wie sie aus der Halle verschwanden. Erst danach wandte er sich an Fridolin, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte.


    „Kann ich mich auf einen der Stühle setzen?“


    Der Diener deutete mit der Hand auf die Sitzmöbel, ohne ein Wort zu sagen, und zog sich in den Hintergrund zurück. Er verließ die Halle nicht, als würde er ihn bewachen wollen. Was vermutlich der Fall war.


    Da saß er nun auf einem Stuhl, der bequemer war, als er aussah. Wie lang es wohl dauerte, bis die beiden Vampire über sein Schicksal entschieden hatten? Denn nichts anderes passierte gerade in dem Arbeitszimmer, darüber bestand kein Zweifel. Sein Leben lag in Impurus’ Hand, und er hatte nicht das Gefühl, einen sonderlich guten ersten Eindruck hinterlassen zu haben.


    Zehn Minuten vergingen und das vorher bequeme Sitzpolster fühlte sich an, als wäre es zwischenzeitlich mit Nägeln bestückt worden. Würde er Fridolins Blick nicht dermaßen massiv auf sich ruhen spüren, er würde aufspringen und anfangen, im Kreis zu laufen. Doch diese Blöße gab er sich gegenüber dem Diener nicht. Er blieb sitzen und gab sich ruhig, obwohl das verdammt schwerfiel.


    Fünfzehn Minuten. Er hielt die Spannung kaum noch aus. Es war zum Haareraufen. Leider kam er an die gerade nicht ran. Am liebsten wäre er davongelaufen.


    Zwanzig Minuten. Als Impurus und Tarben in die Halle zurückkehrten, schoss er von dem Stuhl hoch, als hätte er einen Tritt bekommen. Er versuchte, in den Gesichtern zu lesen, wie das Gespräch verlaufen war, fand sich dazu allerdings nicht in der Lage. O Mann. Warum mussten Vampire diese ausdruckslose Mimik bis zum Erbrechen beherrschen? Das war unfair. Wenigstens Tarben könnte ihm einen Hinweis geben. Ein kleines Lächeln, falls es gut gelaufen war, oder einen verkniffenen Mund, falls nicht. Aber nein. Er sah ebenso aussageunkräftig aus wie Impurus. Als hätten die beiden vereinbart, ihn bezüglich des Ausgangs möglichst lange schmoren zu lassen.


    „Fridolin, lass ein Gästezimmer für Tarben und Sean herrichten.“


    Vor Erleichterung hätte er am liebsten geschrien. Oder geweint. Oder beides. Das Unerwartete, das Unwahrscheinliche war eingetreten. Impurus gewährte ihm, einem Menschen, Asyl.


    Bei Fridolin, der aus der Ecke kam, in die er sich verzogen hatte, war von Erleichterung nichts zu merken. Er sah eher nach unterdrückter Empörung aus. „Jeweils ein Gästezimmer. Wie Ihr wünscht, Herr.“


    „Hast du mich jeweils eins sagen hören, Fridolin? Dann hast du heute was an den Ohren. Ich sagte ein Gästezimmer.“


    Zum ersten Mal sah Sean Impurus lächeln. Es galt dem unverhohlenen Entsetzen in Fridolins Gesicht, vor allem aber dem großen Erstaunen in Tarbens. Der war es auch, an den sich Impurus nun wandte.


    „Ich weiß sehr wohl, was passiert, wenn ich euch getrennte Zimmer gebe. Du wirst von deinem in seins huschen, sobald sich hier alles zur Ruhe begeben hat, weil es der Platz neben ihm ist, auf dem du schlafen möchtest. Und ich werde meinen Sohn in seinem eigenen Zuhause nicht zwingen, heimlich durch die Flure zu schleichen.“


    Zuhause. Sohn. Impurus war Tarbens Vater? Ach du Scheiße. Wieso hatte Tarben ihm das nicht vorher gesagt? Wieso hatte er Impurus nicht mit Vater angesprochen?


    Bei der Intensität, mit der Tarbens Adamsapfel über seine Kehle hüpfte, während er schluckte, mehrfach, lag die Antwort auf der Hand. Weil sich Tarben nicht sicher gewesen war, als Sohn aufgenommen zu werden, und woran das lag, konnte Sean sich an fünf Fingern abzählen. Er musste sich bloß die homophobe Reaktion der anderen Vampire im Labor ins Gedächtnis rufen.


    Jesus Christus. Impurus sprang gerade nicht nur bezüglich der Aufnahme eines Menschen in seinem Haus über seinen Schatten, sondern ebenso in Bezug auf die Homosexualität seines Sohnes. Die Impurus bisher nicht hatte akzeptieren können, wenn er Tarbens Blick richtig deutete.


    „Danke“, krächzte der jetzt auch, als würde seine Stimme jeden Moment versagen.


    „Ach, noch was.“ Impurus ging nicht auf die Gemüseverfassung seines Sohnes ein. Vielleicht, weil er nicht damit umgehen konnte? Na, egal. „Tarben hat mir von deinem GPS-Problem berichtet.“ Hoppla. Impurus sprach ihn tatsächlich direkt an. „Dieses Haus ist eine Art faradayscher Käfig. Solange du darauf achtest, dass in den Räumen, die du betrittst, die Fenster geschlossen sind, kannst du den Helm absetzen, und ich schlage vor, du fängst gleich damit an. Wenn du in den Garten oder auf einen der Balkone gehst, musst du ihn wieder aufsetzen.“


    Von allen erfreulichen Neuigkeiten der vergangenen Minuten mit Abstand die beste, und er zögerte keine Sekunde, Impurus’ Bitte Folge zu leisten. Gott, fühlte sich das gut an.
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    Als Tarben das Gästezimmer betrat, wusste er schon, dass er keine guten Neuigkeiten für Sean hatte. Was er noch nicht wusste, war, wie er es ihm sagen sollte.

  


  
    „Wenn du mich spöttisch anblitzt, gefällst du mir besser, als mit diesem ernsten Gesichtsausdruck.“ Seans Begrüßungslächeln verschwand ebenfalls. „Was ist los? Sollst du mir den Marschbefehl in eins eurer Gefängnisse überreichen? Zeit würde es. Ich wundere mich sowieso, dass dein Vater mich noch nicht ausgeliefert hat. Oder hast du ihm verschwiegen, was ich bin?“


    „War. Was du warst, Sean. Nein, er weiß Bescheid. Ich konnte ihn überreden, uns ein paar Tage Luftholen zu gewähren, weil ich ihm versprochen habe, dass du dich stellen wirst.“


    Seans in die Stirn gezogene Augenbrauen zeigten seine Überraschung. Hoffentlich über dasselbe, das Tarben überrascht hatte, nämlich die Zusage seines Vaters, über Seans Anwesenheit in seinem Haus zunächst Stillschweigen zu bewahren, und nicht auch über das gegebene Versprechen. Für den Sean, der er noch vor einem Monat gewesen war, hätte sich Tarben gegenüber seinem Vater nicht verbürgt. Aber diesen Sean gab es nicht mehr. Der Sean heute würde sich selbst ohne Versprechen freiwillig stellen. Dafür war Tarben bereit, sein gesamtes Hab und Gut zu verpfänden.


    „Und darauf hat sich dein Vater eingelassen?“


    Tarben nickte. Der Zweifel in Seans Stimme war nicht zu überhören, und er konnte nicht verhehlen, ähnlich zu empfinden. Es entsprach nicht Impurus’ Gepflogenheiten, derartige Zugeständnisse zu machen. Vor allem dann nicht, wenn es um eine Bedrohung für ihre Rasse ging.


    „Muss ein hartes Stück Arbeit für dich gewesen sein. Hat euer Gespräch deshalb so lange gedauert?“


    Auch, aber nicht nur. Der entscheidende Zeitfaktor für die Länge des Gespräches lag darin, dass Tarben hatte warten müssen, bis Impurus von seinem Kurzausflug nach New York zurückgekehrt war.


    „Nein. Ich habe Impurus über die Lage des Labors informiert und ihm die Koordinaten des Gangs gegeben, durch den wir geflohen sind, und er hat unseren König darüber informiert. Als wir Fridolin die Treppe hoch gefolgt sind, war bereits eine Delegation bis an die Zähne bewaffneter Krieger auf dem Weg durch den Schacht, um in das Labor einzudringen.“


    „Und?“


    Nichts und. Die Krieger hatten ein verwaistes Gebäude vorgefunden. Weder im Labor noch den Stockwerken darüber hatte sich eine einzige Menschenseele befunden. Phober hatte das Labor zur Erforschung der Vampire an einen anderen Standort verlegt und die restlichen Teile gleich mit. Genauso, wie Sean es vor dem Aufbruch am Ende des Gangs angedeutet hatte. Das hatte das Gebäude in all seinen Bestandteilen nicht davor bewahrt, komplett zerstört zu werden. An irgendwas hatten die Krieger ihre Wut auslassen müssen.


    Er schüttelte den Kopf, und Sean schien diese Geste zu genügen, um zu verstehen, was er damit sagen wollte.


    „Hast du eine Idee, wohin Phober das Labor verlegt haben könnte?“


    „Nein, tut mir leid.“


    Hatte Sean wirklich keine Ahnung, oder wollte er es nur nicht sagen? Die Frage brannte Tarben auf der Zunge. Er wollte Sean vertrauen, unbedingt, in diesem Punkt war er jedoch nicht sicher, ob er es konnte.


    „Ich würde es dir sagen, wenn ich es wüsste.“ Als hätte Sean seine Zweifel erraten. Vielleicht standen sie ihm auch nur deutlich im Gesicht. „Aber die Mitarbeiter werden nicht darüber informiert, wo es noch andere Labore gibt. Wir erfahren es erst, wenn eins davon ‚geschlossen‘ wird. Alles, was ich weiß, ist, dass es nach der Schließung von Seattle noch fünf weitere solcher Geheimlabore gab. Jetzt, nachdem Washington aufgegeben wurde, sind es noch vier.“


    Noch vier andere Folterkammern? Heilige Sarpenzia. Diese Information brauchte der König dringend. Was bedeutete, er musste Impurus Bescheid sagen. Wo sollten sie anfangen zu suchen? Phober hatte allein in den USA um die dreißig Forschungseinrichtungen oder Bürokomplexe. Wie er Furor kannte, würde der nicht zögern, jedes einzelne Gebäude umzukrempeln. Und wieso auch nicht?


    „Leider weiß ich nicht, unter welchem der vielen Phober-Forschungsstandorte sich diese Speziallabore befinden. Wenn du mich nach einer Prognose fragst, auf meiner persönlichen Verdächtigenliste steht die Einrichtung in Boston ganz oben, weil sie mit zu den größten Standorten in den Vereinigten Staaten gehört. Wegen der DHS ist der Standort Washington allerdings kaum zu ersetzen. Würde mich nicht wundern, wenn es hier noch einen zweiten gäbe, auf den jetzt einfach ausgewichen wurde, obwohl es keinen zweiten offiziellen Washingtoner Firmensitz gab.“


    Die DHS. Noch so ein Thema für sich. Nach dem, was Impurus nach seiner Rückkehr aus dem Palast gesagt hatte, hatte Furor jetzt, da er Tarben als lebenden Beweis gegen Phober hatte, vor, dem ganzen Konzern den Kampf anzusagen. Wegen der Beteiligung der DHS musste er nur noch entscheiden, wie dieser Kampf aussehen sollte. Schließlich konnte der König der Vampire nicht den gesamten USA den Krieg erklären. Obwohl es Tarben kein bisschen überraschen würde, wenn Furor es trotzdem täte. Wütend genug war er mit Sicherheit.


    „Sean, wie bist du in diesem Labor gelandet? Das frage ich mich jetzt schon die ganze Zeit, und ich bekomme es einfach nicht zusammen. Was da abgegangen ist, das passt nicht zu dir. Nicht, wie du wirklich bist.“


    Er hoffte inständig, die Antwort lautete nicht, dass der Job gut bezahlt gewesen war.


    Sean seufzte, tief und langgezogen, bevor er zu erzählen begann.


    Alles fing mit einem phober’schen Talentscout an der Uni an, der die vielversprechendsten zwanzig Letztsemestler zur Mitwirkung an einem Forschungsprojekt einlud. Die besten fünf davon erhielten die Aussicht auf eine Übernahme nach erfolgreicher Beendigung des Studiums. So war Sean bei Phober eingestiegen und hatte nach seiner offiziellen Einstellung drei Jahre lang normal in der Medikamentenforschung in dem kleinen so genannten Außenposten in Montgomery gearbeitet. Als examinierter Biologe war es seine Aufgabe gewesen, die Nebenwirkungen zu erforschen und Mittel und Wege zu finden, diese zu minimieren. Dabei ging es vorwiegend um die Reduzierung der Chemiekeule und deren Ersetzen durch biologische Inhaltsstoffe.


    Das mit dem Schutz der Menschen schien Phober also tatsächlich relativ ernst zu nehmen – solange sich damit noch ausreichend Geld verdienen ließ, mutmaßte Tarben.


    Vor fünf Jahren war Sean nach Washington gekommen. Auch hier war er zunächst in der offiziellen Medikamentenforschung eingesetzt worden. Bis vor eindreiviertel Jahren. Da war er in die Geheimlabore versetzt worden, in denen Phober in Zusammenarbeit mit dem Militär Killersoldaten heranzüchtete. Zur Abwehr von Feinden von außen, wie man ihm erklärt hatte, und er hatte es geglaubt. Im Zeitalter der zunehmenden Bedrohung durch Terroranschläge schien diese Argumentation in sich schlüssig.


    Vor einem halben Jahr war dann das Angebot gekommen, im noch geheimeren Labor in UG5 anzufangen, um dort die momentan schlimmste Bedrohung nicht nur für Amerikaner, sondern alle Menschen zu erforschen. Vampire.


    „Verstehst du, Tarben? Ich bin Biologe und hier eröffnete sich mir die Möglichkeit, eine Spezies zu erforschen, von der ich bisher glaubte, sie wäre die Erfindung einer überabergläubischen Bevölkerungsgruppe im Osten von Europa. Ein solches Angebot würde kein Biologe auf der ganzen Welt ablehnen. Nicht einer. Es ist zu verlockend. Als ich es annahm, wusste ich ja noch nicht, um welche Art von Tests es ging, und dass sich die Definition von wissenschaftlicher Erforschung in UG5 eklatant von meiner Definition dafür unterscheidet.“


    „Trotzdem hast du die Tests durchgeführt, weil du geglaubt hast, was dir über uns erzählt wurde.“


    „Ich wollte es glauben. Ich musste es glauben. Sonst wäre ich verrückt geworden.“


    „Dann hat dir also nicht gefallen, was du gemacht hast.“ Der Gedanke tat unheimlich gut, war Balsam für Tarbens Vampirseele.


    „Nicht gefallen? Ich habe es gehasst. Ich habe mich dafür gehasst.“


    „Wieso hast du nicht aufgehört? Du hättest kündigen können.“


    Sean schüttelte den Kopf. „Sobald man erstmal in UG5 angefangen hat, kann man nicht mehr aufhören. Die Option zu kündigen existiert dort nicht. Unter den Mitarbeitern gibt es zwei Worte für das Ausscheiden eines Kollegen. Strafversetzt und befördert. Willst du wissen, was sie bedeuten?“


    Eigentlich waren diese Wörter selbsterklärend, aber wenn Sean auf diese Art fragte, wurden sie wohl nicht in ihren ursprünglichen Bedeutungen verwendet.


    Mitarbeiter, die Phober und/oder der DHS nicht länger tragbar erschienen, weil sie bei der Durchführung der Tests zu euphorisch waren oder nicht euphorisch genug oder bei denen die Gefahr gesehen wurde, sie könnten gegen das Schweigegelübde verstoßen, erklärte Sean, wurden strafversetzt. Das hieß nicht, sie arbeiteten fortan woanders. Es hieß, sie wurden in einen Unfall verwickelt oder das Opfer eines bewaffneten Überfalls oder erlitten einen Herzinfarkt oder irgendetwas in dieser Art. Das Ergebnis war immer dasselbe. Der Mitarbeiter starb, und Phober bezahlte den Hinterbliebenen ein Jahr lang weiterhin das Gehalt. Verdiente Mitarbeiter wurden befördert. Sie verschwanden spurlos mitsamt ihren Familien. Sean wusste es nicht mit Sicherheit, aber jeder, der in UG5 arbeitete, ging davon aus, dass es irgendwo in den Staaten ein phobereigenes Areal gab, das wie eine Art Altersruhesitz genutzt wurde, wo all diese Leute hingebracht wurden.


    „Um befördert zu werden, war ich noch nicht lange genug an Bord, und ich hätte meine Aktivitäten bei den Tests noch verstärken müssen. Das kam nicht in Frage. Und meiner Familie zuliebe konnte und wollte ich eine Strafversetzung nicht riskieren. Molly ist doch erst vier. Sie braucht mich doch noch. Was hätte ich tun sollen, außer das, was ich tat? Den Antrag zu stellen, mich von der Mitwirkung bei den Tests zu entbinden und mir stattdessen eine andere Aufgabe in UG5 zuzuteilen. Es hat mich ohnehin gewundert, dass Phober den Antrag gebilligt hat. Vielleicht fanden sie meine Begründung überzeugend. Ich hab gesagt, ich könnte meiner Tochter nicht mehr in die Augen sehen, was nicht mal gelogen war. Trotzdem war ich überrascht, als ich den Approved-Stempel sah. ‚Denied‘ hätte meinen Tod bedeutet.“


    „Hast du nie darüber nachgedacht, unterzutauchen?“


    Jetzt lachte Sean. „Du vergisst, dass es hier nicht nur um Phober geht. Hinter der Forschung steht die DHS und, glaub mir, die sind keinen Deut harmloser als das FBI oder die CIA oder einer der anderen Dienste. Die wissen, wie man jemanden aufspürt, es ist immer nur eine Frage der Zeit. Wieso hab ich seit der Nachrichtensendung nicht mehr versucht, Ellen zu erreichen, hm? Weil die DHS in der Zwischenzeit mit Sicherheit eine Fangschaltung eingerichtet hat. Die warten doch nur darauf, dass ich Ellen anrufe, und, zack, schon haben sie mich. Und dich. Und deinen Vater.“


    Diese Überlegung machte Sinn, allerdings irrte sich Sean in Sachen Fangschaltung, wie Tarben wusste.


    „Und die DHS weiß, ihre Geheimnisse zu schützen. Oder was denkst du, was der freundliche Agent von mir wollte, als er mir den genehmigten Antrag überreichte. Mir viel Spaß bei der Ausübung meiner neuen Tätigkeit wünschen? Nein, er wies mich dezent darauf hin, dass ich eine Frau und eine Tochter habe, und es zu den Aufgaben eines guten Ehemanns und Vaters gehört, seine Familie zu schützen. Diesen kleinen Wink mit dem Dachbalken konnte ich gar nicht missverstehen.“


    Verdammt. Jetzt wusste Tarben vollends nicht mehr, wie er Sean sagen sollte, was er ihm sagen musste. Große Göttin, Sean würde ausflippen oder zusammenbrechen. Möglicherweise beides. Fragte sich bloß, in welcher Reihenfolge.


    „Erzähl mir von ihnen. Von Ellen und Molly.“


    Vielleicht bekam er dadurch eine Erleuchtung. Zumindest erhielt er einen kleinen zeitlichen Aufschub.
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    Sonderlich viel zu erzählen gab es da nicht, und Sean fragte sich, was Tarben wirklich wissen wollte. Ob er Ellen liebte, vielleicht sogar begehrte? Ob es einen Unterschied gab zwischen den Gefühlen, die er für ihn hegte, und denen für seine Frau? Ob er plante, zu seiner Familie zurückzukehren, wenn das hier vorbei war und er aus unerfindlichen Gründen noch lebte?

  


  
    „Ich kenne Ellen seit dem Kindergarten. Wir sind zusammen aufgewachsen“, begann er. Er berichtete von der gemeinsamen Schulzeit, dem Abschlussball, auf den sie ebenfalls zusammen gegangen waren, von ihrer Verlobung, die zufällig während einer Familienfeier ‚passiert‘ war, und ihrer Hochzeit, bei der er sich gefühlt hatte, als wäre er eher Komparse als Hauptdarsteller. Je mehr er erzählte, umso erstaunter war er, wie viel gemeinsame Geschichte er mit Ellen angesammelt hatte. So klar war ihm das nie vor Augen gestanden.


    „Du hast sie geheiratet, obwohl du da bereits wusstest, dass du schwul bist?“


    Schwer zu verstehen, nicht wahr? Damals hielt er es für eine gute Idee. Er wollte dasselbe normale Leben führen, das er von seinen Eltern kannte, und nur mit Ellen hatte er es sich vorstellen können. Jetzt, im Nachhinein betrachtet, war das ganz schön egoistisch. Von falsch nicht zu reden.


    „Ich stand auch mal kurz davor zu heiraten, und obwohl sie Bescheid wusste und es toleriert hätte, solange ich mich diskret verhalte, konnte ich es nicht. Es kam mir nicht richtig vor. Auf die Weise hat Impurus von meiner Homosexualität erfahren. Das ist jetzt siebzig Jahre her, und er hat es bis heute noch nicht akzeptiert.“


    Zumindest hatte Tarbens Vater den ersten kleinen Schritt in diese Richtung gemacht, indem er sie beide aufgenommen und ihnen sogar ein gemeinsames Zimmer gegeben hatte. Sein eigener Vater würde definitiv anders handeln, für den gäbe es ab Seans Coming Out nur noch einen Sohn, Seans Bruder Thomas.


    „Und deine Mutter?“


    „Ist großartig. Schade, dass sie gerade nicht da ist.“ Jetzt, wo Tarben es erwähnte, fiel Sean wieder ein, dass er gesagt hatte, seine Großmutter läge im Sterben, und bei den Vampiren gehöre es zu den Pflichten guter Töchter, an der Seite ihrer Mutter auszuharren, bis sie es ins Totenreich geschafft hatte, sofern die Töchter es irgendwie einrichten konnten. „Mit ein bisschen Glück kommt sie rechtzeitig zurück, damit du sie noch kennenlernen kannst.“


    Besser nicht. Womöglich mochte er Tarbens Mutter. Oder Viktaria mochte ihn. Oder sie mochten sich gegenseitig. Und was brachte all das Mögen? Nichts, da er ohnehin nicht in dieses Haus zurückkehren würde, sobald er es verlassen hatte, um sich zu stellen. Aber schön wäre es schon.


    „Hattest du jemals vor, es Ellen zu sagen, oder wolltest du ihr bis an euer Lebensende etwas vormachen?“


    Himmel nein. Natürlich hatte er das nicht gewollt. Also erzählte er Tarben von seinen Trennungsabsichten nach dem Umzug nach Washington, und wie Molly diese vereitelt hatte. Bei der Erwähnung seiner Tochter verzog Tarben das Gesicht. Er war doch nicht eifersüchtig auf ein kleines Kind?


    „Was hast du, Tarben? Was ist los?“


    „Ach, Sean. Ich muss dir was sagen, und ich weiß nicht, wie.“


    Lieber Gott. Ellen und Molly war doch nichts passiert, oder? Sean spürte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich, wie sich seine Muskeln verkrampften, während er sich auf das Schlimmste gefasst machte. Wobei er gar nicht wusste, was das Schlimmste für ihn wäre.


    „Impurus hat einen seiner Sklatts zu eurer Wohnung geschickt, um Ellen und Molly abzuholen.“


    Zum Glück musste er nicht fragen, was ein Sklatt war. In den normalen Geheimlaboren waren ihm etliche dieser mental ‚versklavten‘ Menschen über den Weg gelaufen, die sich um die Belange ihrer vampirischen ‚Herren‘ kümmerten, die diese tagsüber nicht selbst erledigen konnten.


    „Sie waren nicht da.“


    Soweit noch nicht ungewöhnlich. Eventuell waren sie bei einer von Ellens Freundinnen untergekrochen.


    „Die Nachbarn haben erzählt, sie wären von zwei Männern in Anzügen abgeholt worden, die an der Tür mit Ausweisen gewedelt hätten, und seither nicht zurückgekommen.“


    Das konnte nur bedeuten …


    „Agents der DHS.“


    „Davon müssen wir ausgehen“, bestätigte Tarben Seans schrecklichen Verdacht.


    Überraschend kam das nach Ellens Nachrichtenauftritt zwar nicht, trotzdem zog es Sean die Füße unterm Hintern weg. Ellen und Molly in den Händen von Phober war schlimm genug, wenn die DHS jedoch auch noch mitmischte, waren die Konsequenzen kaum vorstellbar. Die endlosen Verhöre, die Ellen über sich ergehen lassen musste, in denen sie wieder und wieder malträtiert wurde, bis sie endlich sagte, was die Fragesteller hören wollten, ob es zutraf oder nicht, presste ihm sämtliche Luft aus den Lungen. Und Molly. Großer Gott. Sein kleiner Liebling, den diese gewissenlosen Bastarde vermutlich als Druckmittel gegen ihre Mutter einsetzen würden. Und letztlich wohl auch gegen ihn, sobald sie wussten, dass Molly das einzige Mittel war, mit dem sie Erfolg haben würden.


    „Wir haben ebenfalls einen Geheimdienst, weißt du.“ Tarben legte ihm eine Hand auf den Rücken. „Und mein Vater unterhält die besten Kontakte zu den Mächtigen dort. Unsere Leute sind bereits darauf angesetzt, deine Familie ausfindig zu machen.“


    Was sollten die schon ausrichten? Sie hatten bis dato ja nicht mal ihre eigenen Leute in den Laboren aufstöbern können. Wie wollten sie dann zwei Menschen finden, die sich im Gewahrsam der Heimatschutzbehörde befanden?


    „Außerdem hat Vater seine besten Sklatts abgestellt, dasselbe zu tun. Menschen bekommen vielleicht eher Anhaltspunkte geliefert als Vampire, auch wenn sie nicht in den Gedanken ihrer Gesprächspartner nachsehen können. Sie stellen andere Fragen. Glaub mir, Sean, wir werden sie finden.“


    Das glaubte er sogar. Die Frage war, in welchem Zustand würden sie gefunden werden? Trotzdem klammerte er sich an dieser Hoffnung fest. Was sonst konnte er tun? Außer durchzudrehen, und damit half er seiner Familie nicht.
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    Die vergangenen achtundvierzig Stunden waren sonderbar für Tarben gewesen und hatten sich seltsam angefühlt. Er zusammen mit Sean, in Impurus’ Haus, untergebracht in ein und demselben Zimmer. Er konnte es immer noch nicht begreifen. Nie hätte er sich vorzustellen gewagt, dass das möglich sein könnte. Und jetzt war es so. Fast, als wäre es etwas Normales. Das überstieg ganz einfach sein Fassungsvermögen.

  


  
    Dein Vater liebt dich. Hatte Viktaria am Ende doch recht gehabt, und Impurus hatte nur ein bisschen länger gebraucht, um es ebenfalls zu merken?


    Natürlich machten sie es Impurus verhältnismäßig leicht. Sean und er hatten beschlossen, außerhalb des Gästezimmers so zu tun, als wären sie lediglich Freunde. Sie tauschten keinerlei Zärtlichkeiten aus, weder verbal noch physisch, was echt verflucht schwer war, und sahen sich nicht zu tief in die Augen, was das Nichtaustauschen von Zärtlichkeiten rundweg unmöglich gemacht hätte. Was innerhalb des Gästezimmers passierte, schien Impurus nicht zu interessieren, oder er ignorierte es ebenso geflissentlich wie das Fußeln unter dem Esstisch.


    Dabei war im Gästezimmer bisher rein gar nichts passiert, das über harmloses Kuscheln hinausgegangen wäre. Weil er sich nicht getraut hatte. Impurus konnte nur ignorieren, was er nicht hören musste, und es war ein Megazugeständnis, dass er ihnen erlaubte, in einem Bett zu tägigen. Vermutlich überschlugen sich seine Horrorvorstellungen davon, was sie dort alltäglich miteinander machten, bevor sie einschliefen, ohnehin schon. Wenn er seinen Vater zwang, sich das auch noch anzuhören – und leisen Sex hatte Tarben noch nie drauf gehabt – würde Impurus seine Meinung womöglich nochmal überdenken. Darauf wollte er es lieber nicht ankommen lassen.


    „Ich will dich spüren.“


    Sean interessierte sich nicht für Impurus’ Gemüseverfassung. Wie Tarben dieses Wort liebte, seit Sean es zum ersten Mal als Ersatz für Gemütsverfassung benutzt hatte. Aber was von dem, was Sean sagte oder tat, liebte er nicht? Ehefrau, zum Beispiel, war ein Wort, das ihm weniger gut gefiel, aber er konnte damit leben. Gelinde ausgedrückt ging es Sean am Arsch vorbei, wie Impurus sich beim Gedanken daran, in seinem Haus könnte es zu Homo-Sex kommen, fühlte. Beneidenswert. Wie er sich wünschte, ihm wäre das ebenso egal, zumal er Seans Bedürfnis teilte.


    „Glaubst du echt, dein Vater denkt, wir würden es nicht tun?“


    Im Gegenteil. Das war ja das Problem.


    Exakt aus diesem Grund lag er hinter Sean, wenn sie in der Löffelchenstellung einschliefen. Sorgsam darauf bedacht, ihn nicht mit dem Unterleib zu berühren, damit Sean nicht merkte, dass er sich ebenfalls mehr wünschte als bloßes Kuscheln. Am ersten Tag hatten sie noch andersherum gelegen. Sean hinter ihm, und es war, verflucht nochmal, echt hart gewesen, Sean zurückzuweisen, als sich dessen Hand um seinen Schwanz gelegt hatte. Ein schmerzhafter Akt der Selbstverleugnung. Schmerzhaft in beiden Bedeutungen. Und so schön es war, wenigstens in Seans Nähe sein zu können, dieser gallebittere Wermutstropfen blieb.


    Seans Hand legte sich auf seine, die auf dessen Brust ruhte, und führte sie unaufhaltsam hinunter zu Seans Schoß. Unaufhaltsam? Er könnte es jederzeit aufhalten, wenn er wollte, aber er wollte nicht. Sean hatte recht. Es war an der Zeit, Impurus Impurus sein zu lassen und zu tun, was er ebenso dringend herbeisehnte wie Sean.


    „O ja“, hauchte Sean, als sich seine Finger um dessen Erektion schlossen.


    Groß, hart, prall. Genauso wie seine eigene, gegen die sich Seans Hintern gerade drückte. O ja waren exakt die richtigen Worte. Mehr bedurfte es nicht. Dachte er zumindest. Sean war anderer Meinung.


    „Ich will in dir sein.“ Sean drehte sich auf den Rücken und ihm das Gesicht zu. „Und ich will dir dabei in die Augen sehen.“


    Gab es eine Steigerung zu O ja? Klar. O mit zwanzig Os und Ja mit zehn As.


    Schnell entledigte er sich seiner Pyjamahose. Er schlief ohnehin lieber nackt, hatte sich und Sean zum Nachtgewand genötigt, um wenigstens eine kleine Chance zu haben, die Beherrschung zu behalten. Er hätte von Anfang an wissen können, dass das nicht funktionieren würde.


    War doch immer wieder erstaunlich, wie schnell man Stoff loswerden konnte, ohne ihn kaputtzumachen. Sean war darin ebenso versiert wie er. Was daran lag, dass er ebenso erregt war.


    Kaum lagen die Hosen auf dem Boden und Sean wieder auf dem Rücken, krabbelte er über ihn. Sean stöhnte, noch bevor sie sich richtig berührten. Die reine Vorfreude auf das, was folgte, entlockte ihm dieses Geräusch, das Tarben beinahe um den Verstand brachte. Als sich Seans Hände um seine Hinterbacken krallten und diese auseinanderzogen, war es endgültig vorbei mit Beherrschung.


    Langsam ließ er sich niedersinken, und während er den Blick tief in Seans Augen versenkte, versenkte der seinen Penis tief in ihm.


    Ja. O Göttin, ja. Verflucht, JA. Mit hundert As.
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    Sean wusste nicht, was erregender war. Dass Tarben weder Vorspiel noch Hilfsmittel – er hasste Gleitcremes – benötigte, um aufnahmebereit zu sein. Dass er und Tarben keine Kondome benutzen mussten, da der Vampir HIV und andere Geschlechtskrankheiten weder bekommen noch übertragen konnte. Oder der verklärte Ausdruck in Tarbens Augen, der ihm zeigte, sein Partner genoss es ebenso sehr wie er. Er konnte sich einfach nicht entscheiden. Wenn es um die Frage ging, was ihn geiler machte, die war leicht beantwortet: Das Gefühl, wie sich Tarben warm und eng um ihn schloss.

  


  
    Für einen Moment verharrten sie beide in völliger Bewegungslosigkeit, genossen das Gefühl, den anderen vollständig zu spüren.


    Nie zuvor hatte er sich einem anderen Lebewesen so nah gefühlt wie in diesem Augenblick, als sich ihre Blicke ineinander verschlangen. Er hatte Tarben in die Augen sehen wollen, als Anhaltspunkt für dessen Erregung und als Bestätigung, ob sich das, was er tat, für ihn gut anfühlte. Tatsächlich blickte er in Tarbens Seele. All das Unausgesprochene zwischen ihnen wurde sichtbar. Tarben musste ihm nicht mehr sagen, was er für ihn empfand, und würde es auch nie sagen müssen. Es stand in seinen Augen. Überdeutlich und unmissverständlich. Es bestand keine Notwendigkeit, es zu hören, weil er es sah. Es war, als würde Tarben ihm einen Spiegel seiner eigenen Emotionen vorhalten.


    Das Glücksgefühl, das ihn bei dieser Erkenntnis überspülte, war dermaßen gewaltig, es nahm ihm den Atem. Es hob ihn in eine andere, völlig neue Sphäre der Empfindungen.


    Niemals wieder auch nur eine Sekunde ohne diesen Mann.


    „Ich wünschte, ich könnte deine Gedanken lesen.“ Tarbens Stimme klang brüchig. „Dein Gesicht sagt so viel. So viele wunderschöne Dinge.“


    Aber? Tarben vertraute seinen Augen nicht?


    „Komm her.“ Er hob den Oberkörper, stützte sich auf seinen Unterarmen ab. Tarben kam ihm entgegen. In der Mitte trafen sich ihre Lippen. Sanft, gefühlvoll. Mit Abstand der zärtlichste Kuss, den er jemals erhalten oder gegeben hatte. „Reicht dir das als Antwort?“


    Tarben nickte mit geschlossenen Augen, als wäre er nicht mehr in der Lage zu sprechen. Als er die Lider öffnete, standen Tränen in seinen Augen. Wie erstaunlich. Noch erstaunlicher die Tatsache, dass ihm selbst ebenfalls Tränen über die Wangen liefen.


    Das hier war mehr als Sex, mehr als die bloße Vereinigung zweier Körper. Wesentlich mehr. Was hier, jetzt, in diesem Moment stattfand, war die Vereinigung von zwei Herzen zu einem. Eine unabänderliche Verschmelzung. Tarben gehörte zu ihm, wie er zu Tarben. Für immer und alle Zeit. Und Tarben empfand unübersehbar das gleiche. Überwältigend. Das Wort reichte bei Weitem nicht, aber es war das einzige, das ihm gerade einfiel. Das fühlte sich besser, großartiger und berauschender an, als jeder scheiß Samenerguss.


    Tarben richtete sich auf und legte die Hände flach auf seine Brust. Die Sentimentalität verschwand aus Tarbens Blick, machte der Leidenschaft Platz, die erneut Besitz von ihm ergriff. Sean erging es ebenso. Endlich begann Tarben, die Hüften zu wiegen, sich langsam auf und ab zu bewegen. Die Kontrolliertheit der Bewegungen strafte den zügellosen Ausdruck seines Gesichts Lügen. Oder war es umgekehrt?


    Schneller, fester. O Gott, bitte. Mehr.


    Der Rhythmus veränderte sich. Langsam beim Hochgleiten, schnell beim Niedersinken. Die Abstände wurden kürzer, abgehackter.


    Noch mehr.


    Tarbens Finger krallten sich in seine Brustmuskulatur – heiß –, und er warf den Kopf in den Nacken. Das Geräusch, das er von sich gab, war kein wirkliches Stöhnen, es glich eher einer Mischung aus Knurren und Heulen, das – heißer – mit jedem Atemzug anschwoll. Nicht, dass er selbst mucksmäuschenstill wäre. Seine Stimmbänder hatten ebenfalls ein Eigenleben entwickelt, das sich seiner Kontrolle entzog.


    Ekstase stand in Tarbens Gesicht. Die Oberlippe fast bis zur gekräuselten Nase gezogen – Schmelzofen –, die Zähne leicht geöffnet. Hätte Tarben seine Eckzähne noch, sie wären zur vollen Länge ausgefahren, darauf war Sean bereit, jeden Eid zu schwören. Der Gedanke versetzte ihm einen schmerzenden Stich. Zu gern würde er sie sehen. Leider hatte Jake dafür gesorgt, dass er es nicht konnte, aber an den wollte Sean jetzt keinen Gedanken verschwenden. Der Kopf kam nach vorn zurück. In Tarbens Augen stand eine Wildheit, die Sean eindringlicher als alles andere zeigte, dass der Mann, der ihn gerade ritt, kein Mensch war. Unter anderen Umständen hätte ihm dieser Anblick wahrscheinlich Angst eingejagt. Vor allem die Art und Weise, wie Tarben jetzt – Lava – seine Halsschlagader fixierte. Hätte Tarben seine Eckzähne noch, er würde zubeißen. Das stand völlig außer Frage. Und, wie verdammt geil war das denn? – In Temperatur nicht mehr auszudrücken – er wollte es, unbedingt, drehte seinen Kopf zur Seite, hob das Kinn an und bot dem Vampir seine Ader dar.


    Zähne bohrten sich nicht in sein Fleisch, dafür Fingernägel. Tarbens innerer Muskel verwandelte sich in einen Schraubstock, die Kontraktionen der restlichen Muskulatur, sowohl innwendig wie äußerlich, ließen eine Klaviatur an Sinnesreizen über seinen Schwanz, nein, seinen kompletten Körper prasseln, dass er vollkommen den Überblick verlor, wo er was empfand. Aus dem Heulknurren wurde ein Schrei bar jeglicher Menschlichkeit. Einen solchen Laut hatte er im Leben noch nicht gehört. Und es war dieser Schrei, der ihn das letzte bisschen Beherrschung verlieren ließ. Er packte Tarben an den Beckenknochen, um ihn zu fixieren, und stieß nach oben. Wie ein Rammbock. Nur ein einziges Mal, mehr war nicht nötig, um den Höhepunkt zu bringen. Eine Erschütterung, die ihm durch Mark und Bein fuhr, unter der er sich aufbäumte. Der Erguss fühlte sich wie ein Lavastrom an und raubte ihm sämtliche Sinne.


    Er fühlte, wie er ins Kissen zurücksank. Er fühlte, wie Tarben eine seiner Hände umgriff. Er fühlte, wie sich seine Finger unter Tarbens Hand um dessen Schwanz schlossen. Er fühlte, wie Tarben seine Hand auf dem Weg zum eigenen Orgasmus führte. Er fühlte, wie Tarbens Samen seine Brust bedeckte. Was er nicht fühlte, war das Nachlassen der Pumpbewegungen und das Erschlaffen von Tarbens Erektion.


    Weil es nicht passierte.


    Außer Atem, träge und dennoch überrascht, öffnete er die Augen. Wann hatte er die eigentlich geschlossen?


    Tarben kauerte über ihm. Die Lider zusammengepresst, das Gesicht verzogen, als erleide er Schmerzen. Zum Glück klang er nicht auch so. Und er machte weiter, als wäre er noch nicht gekommen, als hätte er dadurch keinerlei Erlösung gefunden. Noch vier weitere Male ergoss sich Tarbens Samen auf ihm, bis sein gesamter Brustkorb und sein Oberbauch davon bedeckt waren. Erst dann ließ Tarben seine Hand los. Um etwas total Unerwartetes zu tun.


    Mit nach wie vor geschlossenen Lidern und unverständliche Worte vor sich hin murmelnd, tauchte Tarben die Hände in das Ejakulat und begann, es mit gespreizten Fingern und kreisenden Bewegungen zu verteilen, als würde er es ihm in die Haut einmassieren wollen. Bauch, Brust, Schultern, Arme, Hals, selbst das Gesicht. Er ließ nichts aus. Und hatte danach sogar noch genügend für die Beine übrig. Die Geschlechtsteile nicht zu vergessen.


    Gott, er würde mindestens eine Stunde lang duschen müssen, um das Zeug wieder abzukriegen. Würde ein anderer dasselbe tun, er würde sich hochgradig abgestoßen fühlen. Möglicherweise wäre er sogar angeekelt. Nicht in diesem Fall. Es war komisch, aber ihn erfasste eine Art Ergriffenheit, die er sich selbst nicht erklären konnte. Er wusste nicht, wieso, aber das hier war wichtig und von Bedeutung.


    Erst als Tarben ihn vollständig einbalsamiert hatte, entspannte er sich und brach seufzend über Sean zusammen.


    Was, um alles in der Welt, war das gewesen? Irgendein vampirisches Ritual wahrscheinlich. Aber zu welchem Zweck?


    Er konnte Tarben nicht fragen, weil der nicht mehr zu sich kam. Als wäre er auf seiner Brust ins Koma gefallen. Okay, duschen und Fragen stellen erst am Abend nach dem Aufwachen.
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    Was Sean mit Tarben erlebt hatte, versetzte ihn in solch eine Hochstimmung, dass nichts und niemand sie zu trüben vermochte. Nicht mal die Tatsache, dass er sich zum ersten Mal, seit sie angekommen waren, allein durchs Haus bewegte.

  


  
    Tarben war nicht wach zu bekommen gewesen. Er hatte rütteln und rufen können, soviel er wollte, der Vampir hatte weder verschlafen geblinzelt, gemurmelt noch sonst ein Zeichen von sich gegeben. Einzig der Beschlag auf dem kleinen Spiegel, den er ihm unter die Nase gehalten hatte, hatte bewiesen, dass Tarben noch atmete und somit lebte. Das hatte ihn fürs Erste beruhigt.


    Gestern noch hätte ihn Tarbens Fehlen bei Tisch in Unruhe versetzt, zumindest ein bisschen nervös gemacht. Heute nicht mehr.


    Zum ersten Mal würde er mit Impurus allein zum Spätstück am Esstisch sitzen. Okay, er war doch beunruhigt, und nervös war er auch. Was blieb, war die Hochstimmung. Hoffentlich reichte die.


    Vor der Esszimmertür atmete er kurz durch und versuchte, ein fröhliches Gesicht aufzusetzen, bevor er reinging. Einen unbedarften, unschuldigen Gesichtsausdruck würde Impurus ihm nicht abkaufen. Fröhlich erschien ihm noch als am Ehrlichsten.


    „Guten Abend.“ Die gute Laune war nicht komplett geschauspielert, er empfand sie wirklich, wenn auch nicht ungetrübt. Soviel dazu.


    „Gu…“ Impurus’ Kopf schnellte nach oben. Ebenso wie seine Augenbrauen. „…ten Abend.“


    Was hatte er denn? Wieso starrte er ihn so perplex, geradezu fassungslos an? Himmel, Tarbens Vater ließ ihn nicht aus den Augen, während er sich auf seinen Stuhl setzte.


    „Tarben schläft noch. Ich konnte ihn nicht wachkriegen.“


    Der Anflug eines Lächelns huschte über Impurus’ Antlitz. Das Huschen allerdings derart schnell, dass er nicht sicher war, ob er es wirklich gesehen hatte. Vermutlich eher nicht.


    „Ich weiß.“


    Echt? Woher?


    Jetzt blitzte sogar sowas wie Belustigung in Impurus’ Augen. Oder bildete er sich das auch bloß ein?


    „Es ist gut, dass wir einmal allein sind, Sean. Ich wollte ohnehin unter vier Augen mit dir sprechen.“ Nervosität und Beunruhigung stiegen in gleichem Maße. „Darüber, wie du dir die Zukunft vorstellst.“


    Was sollte er jetzt sagen? Über die Zukunft hatte er sich noch keine großartigen Gedanken gemacht. Zumal er nicht wusste, ob er überhaupt eine hatte.


    Fridolin betrat das Esszimmer und rettete ihn für den Moment vor einer Antwort. Er fand seltsam, dass Fridolin, der Chefdiener des Hauses, es sich nicht nehmen ließ, die Spätstücksbrötchen nicht nur eigenhändig zu backen, sondern darüber hinaus höchstpersönlich ofenfrisch zu servieren. Heute ging das allerdings mächtig schief, denn kaum war Fridolin zwei Schritte in den Raum gekommen, blieb er wie angewurzelt stehen. Als hätte jemand eine imaginäre Vollbremsung mit ihm veranstaltet.


    Der Diener starrte ihn ebenso fassungslos an, wie Impurus es getan hatte. Nein, noch eine Idee fassungsloser. Dann glitt ihm der Korb aus den Händen und segelte zu Boden. Die schönen Brötchen kullerten über die Fliesen, anstatt auf dem Tisch zu landen, wo sie hingehörten.


    „Verzeiht“, stammelte Fridolin und bückte sich sogleich, um die Backwaren aufzusammeln, die jetzt nicht mehr offeriert wurden, sondern im Abfall landeten. „Ich bringe neue.“


    Schwupps, schon war Fridolin draußen. Rausgestolpert.


    Verdammt, hatte er sich irgendwie daneben benommen, ohne es zu merken, sich wieder unhöflich verhalten? Erst Impurus, der sich beinahe an dem ‚Guten Abend‘ verschluckt hätte, und jetzt das.


    „Wo waren wir? Ach ja, bei der Zukunft.“ Impurus nahm den Faden auf, als hätte es die Unterbrechung und Fridolins sonderbares Verhalten nicht gegeben. „Ich finde, du solltest das Implantat entfernen lassen.“


    Okay, soviel zu der Frage, wie er sich die Zukunft vorstellte. Aber er musste Impurus beipflichten. Darüber hatte er ebenfalls bereits nachgedacht.


    „Das wäre Tarben gegenüber nur fair. Jetzt, wo er sich an dich gebunden hat.“


    Wovon sprach Impurus? Was war da an ihm vorbei gegangen?


    „Du siehst aus, als hättest du keine Ahnung, wovon ich spreche.“


    Schweigend sah er Impurus an. Tarbens Vater hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Er hatte wirklich keine Ahnung, wovon Impurus sprach.


    „Tarben hat dich nicht aufgeklärt?“


    Das erschien zwar offensichtlich, trotzdem gab er eine Antwort: „Nein.“


    „Tja, manchmal überkommen uns unsere Instinkte, da bleibt für Worte vorher keine Zeit mehr.“


    Wie wär’s jetzt mit ein paar davon?


    „Ich hab’s angesichts der Geräuschkulisse schon befürchtet. Ihr dachtet wohl, ich bin taub, bin ich aber nicht. Und mein Geruchssinn funktioniert ausgezeichnet. Du riechst meilenweit gegen den Wind nach Tarben.“


    Die Einschmieraktion. Ach du Scheiße. Konnte das sein? Er hatte geduscht. Zweimal hatte er sich von oben bis unten eingeseift und abgebürstet. Da konnte nichts mehr zu riechen sein. Unmöglich. Wie, um es sich zu beweisen, hob er den Bizeps an die Nase und atmete tief ein. Nichts. Außer dem obligatorischen Duschgelgeruch.


    Impurus brach in schallendes Gelächter aus. Zum ersten Mal hörte er Tarbens Vater lachen. Heute war wohl der Tag der Premieren. Wenn es um ein anderes Thema ginge, würde er sich freuen. So nicht wirklich.


    „Diesen Geruch bekommst du bis an dein Lebensende mit keiner Seife der Welt mehr von deiner Haut runter. Wie bei einer Tätowierung. Es geht bis in die unterste Hautschicht. Kommt von einer biochemischen Veränderung der Zusammensetzung. Aber keine Sorge, ausschließlich männliche Wempyre können ihn riechen.“


    Wie absolut beruhigend. „Das heißt also, Tarben hat mich gekennzeichnet.“


    „Wenn du es so formulieren möchtest.“


    „Als sein Eigentum?“


    „Göttin. Du hast wirklich keine Ahnung.“


    Woher sollte er die denn bitte haben? Er hatte Vampire zwar ‚erforscht‘, mit ihnen geredet hatte er eher selten, und schon gar nicht über ihre Traditionen.


    „Vielleicht möchten Sie das ändern, Sir?“


    „Ist eigentlich Tarbens Aufgabe, aber schön, wenn du so nett darum bittest.“ Impurus seufzte. „Über den eigentlichen Vorgang muss ich nichts sagen, den hast du miterlebt.“ Allerdings. „Die genauen Hintergründe, warum Sarpenzia das bei männlichen Wempyren verankert hat, kennt niemand außer ihr. Wie gesagt, damit wird eine Bindung eingegangen, eine unverbrüchliche Bindung, die bis zum Tod andauert. Das passiert nicht einfach so aus einer Laune heraus, sondern nur mit dem Seelenpartner, wie wir es nennen.“


    Dem Seelenpartner? Das bedeutete, Tarben liebte ihn wirklich, genauso wie er es in seinen Augen gesehen hatte. Und genauso, wie er es empfand. Das nannte er tolle Neuigkeiten.


    „Es darf kein Zweifel, nicht der leiseste, bestehen, dass man sein Leben mit diesem Partner verbringen will, und der diesen Wunsch teilt. Beide müssen sich der Beziehung sehr sicher sein, damit es überhaupt passieren kann, und ich meine sicher nicht rein auf die Gedanken- und Gefühlswelt bezogen. Die Gewissheit muss ganz tief aus dem Inneren kommen, damit sich der Prozess in Gang setzt, und das geschieht nicht bewusst. Man kann nicht sagen ‚Heute will ich mich binden‘, und es passiert. Nein. Man muss es ehrlich und unerschütterlich empfinden und auch, dass der Partner es genauso ehrlich und unerschütterlich empfindet, dann geschieht es. Automatisch. Ohne, dass man es steuern oder aufhalten kann. Es entzieht sich jeglicher Kontrolle, wenn es erstmal angefangen hat.“


    Der Blickkontakt. Der Kuss. Die gemeinsam vergossenen Tränen des Glücks. Das hatte es ausgelöst. Das Gefühl, ihre Herzen würden zu einem verschmelzen. Gott, das war wahrlich passiert. Und was Tarben anschließend getan hatte, war lediglich die körperliche Entsprechung auf vampirisch gewesen. Wow.


    „Ich werte dein seliges Lächeln als Ausdruck des Glücks.“.


    Davon konnte Impurus zurecht ausgehen. Ja, der Gedanke machte Sean glücklich.


    „Gut, genau das solltest du empfinden. Und um auf deine Frage zurückzukommen. Damit, dass sich Tarben an dich gebunden hat, hat er nicht dich zu seinem Eigentum erklärt, sondern sich zu deinem.“


    Tarben hatte was getan? Gütiger Jesus. Die Idee an sich war toll und fühlte sich auch toll an, aber – Himmel – er wollte Tarben doch nicht besitzen. Im Zusammenspiel der Worte gehört und dir, bevorzugte er die Variante mit dem ‚zu‘ dazwischen.


    „Der Geruch, der dir anhaftet, sagt jedem männlichen Wempyr, dass er sich in acht nehmen muss, dir weh zu tun oder schaden zu wollen, weil da jemand existiert, der bereit ist, sein Leben zu geben, um deins zu beschützen, der nicht zögern wird, dein Leben zu rächen, falls man es dir nehmen sollte, und nicht eher ruhen wird, bis diese Rache vollendet ist.“


    Ach du … heilige Scheiße. Diese Angelegenheit war ernster, als er gedacht hatte.


    „Und da er, als männlicher Wempyr, den Geruch natürlich ebenfalls ständig wahrnimmt, erinnert er ihn unentwegt an das Versprechen, das er dir damit gegeben hat. Alles zu tun, um dich glücklich zu machen. Dich niemals absichtlich zu verletzen und dich niemals im Stich zu lassen oder zu verlassen.“


    Großer Gott. Wann hatte sich eigentlich diese überdimensional riesige Pranke um seine Kehle gelegt, die ihm gerade die Luft zum Atmen abschnürte?


    „Noch irgendwelche Fragen?“


    „Ja.“ Er musste sich räuspern, um sprechen zu können. „Womit hab ich das verdient, nach allem, was ich verbrochen habe?“


    Das Lächeln, das Impurus ihm schenkte, sah beinahe gütig aus und übertraf somit sämtliche Wünsche, die er in Bezug auf Sympathiebekundungen seitens Tarbens Vater gehabt hatte.


    „Das kann nur Tarben dir beantworten. Lass uns nun nochmal über das Implantat sprechen. Zufällig hält sich gerade eine Koryphäe unter den wempyrischen Chirurgen in der Stadt auf. Ich habe bereits mit ihm gesprochen und ihm deinen Fall geschildert. Er wäre bereit, den Eingriff vorzunehmen, wenn du es willst.“


    Das klang vernünftig und er beschloss, Tarbens Vater zu vertrauen.


    „Heute Nachmitternacht.“


    Das war schnell.


    „Ich weiß, das ist verflixt kurzfristig, geht jedoch nicht anders. Du musst dich jetzt entscheiden, weil er nur heute Nacht in der Stadt ist. Tarben wird die nächsten ungefähr sechsunddreißig Stunden nicht zu sich kommen. Nachwirkung der Bindung. Wenn du es vorher mit ihm besprechen willst, verstehe ich das, aber dann musst du warten, bis der Arzt wiederkommt, und das kann ein paar Monate dauern, oder zu ihm in seine Praxis reisen, was momentan ziemlich gefährlich für dich wäre, und außerdem beträgt die Wartezeit dort mindestens vierzehn Wochen.“


    „Kann es kein anderer Chirurg machen?“


    „Theoretisch ja, aber wenn ich so ein Ding im Hirn hätte, würde ich die Entfernung nicht jedem x-beliebigen Chirurgen anvertrauen. Überleg mal, ein winzig kleiner Schnitt daneben, und du hast da drin nur noch Gemüse.“


    Da war was Wahres dran. Er legte die Hände vor sein Gesicht, um nachzudenken. Scheiße, das war eine verflucht schwierige Entscheidung, die Impurus ihm da abnötigte. Von den gesundheitlichen Risiken abgesehen, konnte nach der Entfernung des Implantats jeder Vampir Zugriff auf seine Gedankenwelt nehmen. Nicht bloß, sie entziffern, sondern ebenso beeinflussen. Tarben würde es können, das war kein Problem, und Impurus würde es können, das schon eher.


    Es war Impurus’ Blick, als er die Hände vom Gesicht nahm, der die Entscheidung brachte. Nicht auffordernd, sondern neugierig.


    „Lassen Sie es uns durchziehen.“
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    Als Tarben zu sich gekommen war, hatte er sich noch gefragt, ob es ein Traum gewesen war, dass er sich an Sean gebunden hatte. Die Tatsache, dass er gewaschen in einem frisch bezogenen Bett lag, ohne mitbekommen zu haben, wie Waschen und Bettbeziehen vonstatten gegangen waren, hatte zwar dafür gesprochen, nichtsdestotrotz war er unsicher gewesen. Seine Erinnerung war nebulös, verschwommen. Es kam ihm unwirklich vor.

  


  
    Mittlerweile hatte Impurus es ihm bestätigt. Ohne Vorwürfe, ohne Tadel. Gut, sein Vater hatte die Frage ‚Wie konntest du nur?‘ nicht anbringen können, weil der Bindungsprozess nicht steuerbar war. Trotzdem hätte er erwartet, zumindest einen unangebrachten Kommentar zu hören. Aber nein, nichts.


    Vielleicht war das in dem Streit untergegangen, der zwischen ihnen ausgebrochen war, nachdem er gefragt hatte, wo Sean war.


    Im hiesigen Krankenhaus für nicht-menschliche Spezies. Dort lag er im künstlichen Koma, seit Zerberius ihm das Implantat aus dem Kopf geschnippelt hatte.


    Dass das Ding weg war, begrüßte er. Da war nichts gegen zu sagen. Dass Impurus Sean angelogen hatte, um seine Übereinstimmung zu dem Eingriff zu erlangen, war weniger prickelnd, vor allem, weil er es bei ihm ebenfalls versucht hatte.


    Zerberius wäre rein zufällig in Washington gewesen und hätte, noch viel zufälliger, Zeit und Lust gehabt, den Eingriff durchzuführen.


    Klar. Als hätte der Leibarzt des Königs sonst nichts und vor allem nichts Besseres zu tun.


    Das Sean auf die Nase zu binden, hatte Impurus noch geschafft, Sean wusste schließlich nicht, wer Zerberius war. Bei ihm hatte das nicht funktioniert. Weil er sich nicht erinnern konnte, dass sich Zerberius jemals weiter als fünfzig Meilen vom königlichen Wohnsitz entfernt hätte. Von dort bis Washington waren es runde vierhundert Meilen. Okay, ein Vampir brauchte für diese Strecke lediglich ein paar Sekunden, dennoch. Der Eingriff hatte mehrere Stunden gedauert. Stunden, in denen Zerberius nicht für Furor und dessen umfangreichen Anhang zur Verfügung stand, weil man eine solche OP nicht mittendrin unterbrach. Dieser Umstand führte unweigerlich zu der Tatsache, dass es für das Entfernen des Implantats durch Zerberius nur einen einzigen Grund gab: eine königliche Anordnung.


    Da stellte sich doch die Frage, wie Furor der Dritte von Sean erfahren hatte. Durch seinen Onkel vielleicht? Der Onkel, der – na, so ein Zufall aber auch – Impurus hieß? Der damit sein Versprechen gebrochen hatte. Aber was zählte schon ein Versprechen, das man einem schwulen Sohn gab? Anscheinend nicht besonders viel.


    Ein weiterer Punkt, der einer näheren Beleuchtung würdig erschien, war, warum Furor nicht einfach Seans Exekution angeordnet hatte. Weil ein lebender Sean ohne Implantat eine bessere Informationsquelle darstellte?


    Kein Wunder, dass sich sein Vater friedlich verhielt, ihn und Sean ohne mit der Wimper zu zucken aufgenommen hatte. Vermutlich war er noch in derselben Nacht ein zweites Mal bei seinem Neffen aufgeschlagen, um brühwarm zu berichten, wen er beherbergte. Nicht, um sich bei Furor einzuschleimen, das hatte Impurus nicht nötig, und das war das Einzige, was Tarben ihm zugutehalten konnte. Schutz der Spezies. Bei beiden – seinem Vater und seinem Cousin – stand das an oberster Stelle, und sollte es für ihn ebenso. Tat es auch. Aber, verdammt, er hatte doch nur um ein paar Tage gebeten, bis sich Sean freiwillig stellte. War das denn wirklich zu viel verlangt?


    Kein Wunder, dass sein Vater die vollzogene Bindung annähernd kommentarlos hinnahm. Sie würde eh nicht von langer Dauer sein. Sobald Furor alles wusste, was er wissen wollte und wissen musste, um die notwendigen Schritte gegen Phober und die DSH einzuleiten, würde er den lästigen Menschen eliminieren lassen. Kein Sean, keine Bindung. Und, mit ein bisschen Glück für Impurus, auch kein schwuler Sohn mehr, für den er sich schämen musste. Gebundene Vampire neigten dazu, sich allem und jedem in den Weg zu stellen, der sich an der Auserwählten oder, in seinem Fall, dem Auserwählten vergreifen wollte, und jeden schloss den König mit ein.


    Wie es war, sich dem König in den Weg zu stellen? Tja, keine Ahnung. Keiner, der es versucht hatte, hatte den Versuch lange genug überlebt, um davon erzählen zu können.


    Und all das bloß, weil er eines Abends den Entschluss gefasst hatte, in einen Club namens Sixty Niner’s zu gehen, um ohne Folgen einen zwar geilen, aber unbedeutenden Fick zu haben. Was, verflucht noch eins, war an den Worten ‚ohne Folgen‘ und ‚unbedeutend‘ eigentlich so verdammt missverständlich, dass das Schicksal ihm exakt das Gegenteil davon beschert hatte? Was an sich zwar schön war, aber auf die Komplikationen darum herum hätte er auch gut verzichten können.


    Ein Seufzen entfloh seiner Kehle, während er Seans Gesichtszüge betrachtete, die sich trotz ihrer Blässe deutlich von dem blütenweißen Kissen abzeichneten. Im Gegensatz zu dem Verband, den Sean um den Kopf trug. Seit drei Tagen und Nächten wich er nicht von Seans Seite oder nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Es ging nicht anders. Die Bindung zwang ihn dazu. Die Person, an die er sich gebunden hatte, schwebte in Gefahr und konnte sich nicht selbst beschützen, also musste er das übernehmen. Wobei es auch nicht anders wäre, wenn er sich nicht an Sean gebunden hätte. Da lag der Mann, den er liebte, hilf- und bewusstlos, und er wusste nicht, ob und wann er wieder aufwachen würde. Er wollte keine einzige Sekunde von Seans Leben verpassen, obwohl er ihm momentan nur beim Atmen zusehen konnte.

  


  
    Natürlich wusste er, dass Sean hier in den besten Händen war, obwohl Zerberius nach der Operation in den Palast zurückgekehrt war und seinen Patienten der Obhut der anderen Ärzte überlassen hatte. Trotz der Tatsache, dass er ein Mensch war, kümmerte sich das Personal hervorragend um ihn. Es waren auch nicht die gesundheitlichen Risiken, die er fürchtete, zumindest nicht übermäßig. Die OP war gut verlaufen und, soweit es bisher beurteilbar war, auch erfolgreich, jedenfalls was das Entfernen des Implantats anging. Ob und inwieweit der Eingriff Auswirkungen auf Seans Hirnfunktionen hatte, Zerberius hatte sehr tief schneiden müssen, um das Scheißding rauszukriegen, zeigte sich erst, sobald Sean aufwachte.


    Nein, was ihn beunruhigte und veranlasst hatte, sich neben Seans Bett häuslich niederzulassen, war der Umstand, dass Sean hier in diesem Krankenhaus nicht vor dem Zugriff anderer Vampire sicher war. Nicht sicher genug. Viele der in Washington ansässigen Vampire hatten Freunde, Bekannte, Familienangehörige an Phober verloren, sie gierten nach Blut. Und zwar nicht, um es zu trinken. Denen war es scheißegal, ob Furor diesen Menschen verhören wollte oder nicht. Sie wollten seinen Kopf. Verständlich, ja, aber etwas, das er nicht zulassen konnte. Selbst, wenn er sich nicht an Sean gebunden hätte, würde er alles in seiner Macht stehende tun, um zu verhindern, dass sie an ihn herankämen. Und er würde mit Sicherheit auch nicht zu weniger drastischen Mitteln greifen, um Sean vor ihnen zu beschützen. Die Bindung hatte das lediglich vom freiwilligen in den instinktiven und tief verwurzelten Bereich verschoben. Es machte letztlich für ihn jedoch keinen Unterschied. Ob er seinen Instinkten folgte oder seinem Herz, seinen Gefühlen, kam im Endeffekt auf dasselbe hinaus.


    Ein leises Stöhnen zog seine Aufmerksamkeit aus der Gedankenwelt zurück in das Krankenzimmer. Sean kam langsam zu sich. Endlich. Das Narkosemittel war bereits vor Stunden abgesetzt worden. Jetzt würde sich zeigen, ob Zerberius ihm Sean zurückgegeben hatte oder ein hilfloses Stück Fleisch, um das man sich für den Rest seines Lebens kümmern musste, weil es eigenständig dazu nicht mehr in der Lage war. Was auch kein Problem wäre, und seine Liebe zu Sean keinen Deut schmälern würde. Sean war der Mann seines Lebens, egal, was passierte.


    Seans Lider begannen zu flattern, seine Finger tasteten über das Laken. Vorsichtig legte Tarben eine Hand darauf und beugte sich hinunter.


    „Sean, kannst du mich hören?“


    Die Muskeln in Seans Gesicht fingen an zu zucken. Erst die um die Mundwinkel, dann die Wangen. Er sah, wie sich die Augäpfel unter den nach wie vor geschlossenen Lidern immer heftiger bewegten, während sich Seans Bewusstsein den Weg zurück in die reale Welt erkämpfte.


    „Tarben.“


    Nicht mehr als ein Hauch und dennoch ein gutes Zeichen. Was für eine Erleichterung. Sie überspülte ihn wie eine Welle lauwarmen Wassers. Angenehm und etwas, in das man eintauchen wollte. Angst und Sorge fielen von ihm ab wie Ballast, den er viel zu lange mit sich herumgeschleppt hatte.


    „Ich bin hier“, flüsterte er, während er Seans Hand zwischen seine beiden nahm und sanft streichelte.


    Ein Brummeln war die einzige Antwort, die er erhielt. Erst ein paar Minuten später öffnete Sean endlich die Augen. Der Blick war noch ein bisschen trüb, trotzdem wollte er schwören, dass Freude daraus sprach.


    „Wie fühlst du dich?“


    Seans Lippen bewegten sich, doch kein Laut kam über sie. Er beugte sich noch tiefer zu ihm, brachte sein Ohr direkt über Seans Mund. Erst da konnte er das leise „Durst“ verstehen.


    Darauf war er vorbereitet. Die Ärzte hatten vermutet, dass das eins der ersten Dinge sein würde, nach denen Sean fragte – etwas zu trinken. Er stellte den oberen Teil des Bettes senkrechter und griff nach der Schnabeltasse, die auf dem Nachttisch stand. Vorsichtig schob er den Schnabel zwischen Seans Lippen und kippte die Tasse leicht an. Der eine oder andere Tropfen ging daneben, rann aus Seans Mundwinkel und über sein Kinn, den Großteil des Wassers schluckte er gierig. Als die Tasse leer war, stellte Tarben sie auf den Nachttisch zurück.


    „Mehr?“


    Sean versuchte, den Kopf zu schütteln, was er sofort bereute, wie an seinem Gesicht zu erkennen war.


    „Tut weh.“


    „Ich hol jemanden, der nach dir sieht.“


    Nicht, was Sean wollte, denn er griff nach seinem Handgelenk. Erstaunlich schnell und fest.


    „Nicht weggehen.“


    Hatte er ohnehin nicht vorgehabt und war auch nicht nötig. Er betätigte den Klingelknopf.


    Keine Minute später steckte eine der desslanischen Krankenschwestern ihren Kopf durch die Tür. Seltsam, dass sich ausgerechnet so viele Angehörige dieser Spezies für eine Arbeit im pflegenden Bereich entschieden. Vielleicht, weil sie sich aufgrund ihrer eigenen Unsterblichkeit verpflichtet fühlten, anderen zu helfen?


    „Na, sieh einer an, wer wieder da ist.“ Sie lächelte.


    Jetzt versuchte Sean sogar, das Lächeln zu erwidern. „Schwester Wirit.“


    Aus ihrem wurde ein Grinsen. „Oh, und er erinnert sich an mich. Sehr schön. Das wird Doktor Bator freuen.“


    „Er hat Kopfschmerzen.“


    Erst jetzt wandte sich Schwester Wirit ihm zu. Aus ihren violettfarbenen Augen, die unheimlich gut zu ihren tannengrünen Haaren passten, blitzte Belustigung.


    „Was für eine Überraschung.“ Ihr verhaltenes Lachen klang sympathisch. „Ich kümmere mich darum.“


    Sie verschwand, kam aber kurz darauf zurück. In ihrer Hand hielt sie eine Spritze ohne Nadel, deren Inhalt sie über den entsprechenden Anschluss in die Infusionsflüssigkeit drückte. Wahrscheinlich Morphium oder ein anderes Schmerzmittel.


    Es dauerte nicht lange, bis Sean die Augen verdrehte und gegen zufallende Lider kämpfte. Sah aus, als wäre außer Morphium noch ein Schlafmittel in der Spritze gewesen.


    „Nicht weggehen.“ Das Letzte, das Sean sagen konnte, bevor das Schlafmittel den Kampf gewann.


    „Niemals.“


    Ob Sean es noch gehört hatte? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass es die Wahrheit war. Er würde diesen Mann nie mehr verlassen.


    

  


  
    Nach dem ersten Aufwachen schritt Seans Genesung mit Riesenschritten vorwärts. Das Loch, das Zerberius in seinen Hinterkopf geschnitten hatte, würde noch eine ganze Weile brauchen, bis es verheilt war, beim Rest indes war minütlich ein Fortschritt zu erkennen. Jetzt, sechs Stunden, nachdem er die Augen zum ersten Mal aufgeschlagen hatte, verhielt er sich beinahe, als hätte er nicht unterm Messer gelegen und runde hundert Stunden unter Narkose gestanden.

  


  
    Die Ärzte kamen aus dem Staunen nicht heraus, wie fulminant schnell sich Sean erholte. Vor allem Doktor Bator, sein behandelnder Arzt, zeigte sich darüber mehr als überrascht. Es passte nicht zu den Erfahrungen, die der Desslaner bisher mit dem Heilungsprozess von Menschen gemacht hatte.


    Tarben fand das gut, weil es bedeutete, dass Sean das Krankenhaus schneller als geplant verlassen und in den sicheren Hort von Impurus’ Haus zurückkehren konnte. Ihm dort an den Kragen gehen zu wollen, würde kein Vampir auf der ganzen, weiten Welt versuchen. Okay, Furor würde, wenn er müsste, was nicht der Fall war. Der König konnte es aussitzen und in Ruhe abwarten, bis ihm Sean gebracht wurde.


    „Woran denkst du?“


    Das würde er Sean garantiert nicht auf die Nase binden.


    „Ich hab mich gefragt, warum du es getan hast?“


    „Was, das Implantat entfernen zu lassen? Na, vielleicht, weil ich keine Lust hatte, den Rest meines Lebens mit Metallhelm auf dem Kopf rumzulaufen. Oder bis die Batterie den Geist aufgibt.“


    Leuchtete ein. Aber war sich Sean der Tragweite dieses Entschlusses bewusst?


    „Du weißt, dass du mir damit vollen Zugriff auf den Inhalt deines Kopfes gegeben hast?“ Nicht bloß das.


    Komisch, erst jetzt fiel ihm auf, dass er bisher noch nicht mal daran gedacht hatte, in Seans Gedanken einzudringen.


    „Tatsächlich? Scheiße, warum hat mir das vorher niemand gesagt?“ Sean kicherte und griff nach seiner Hand. „Da drin wirst du nix finden, was ich dir nicht auch freiwillig sagen würde.“


    Galt das für Impurus und die anderen Vampire, denen Sean in Zukunft unweigerlich über den Weg laufen würde, ebenfalls? Falls nicht, hatte Sean ein Problem, weil sich Impurus den Blick in Seans Kopf todsicher nicht verkneifen würde, sobald er eine Gelegenheit bekam.


    „Ich hab nichts zu verbergen, Tarben. Weder vor dir noch vor deinem Vater oder sonst wem.“


    Wer las hier gerade wessen Gedanken?


    „Außerdem war es die einzige Möglichkeit, dein Geschenk zu erwidern.“


    Welches Geschenk?


    „Ich bin anatomisch nicht in der Lage, mehrmals unmittelbar hintereinander abzuspritzen, und selbst wenn ich es könnte und mein Sperma auf dir verteilen würde, hätte es nicht denselben Effekt.“


    Ach, davon sprach Sean. Die meisten Vampirinnen, die er kannte, betrachteten es nicht gerade als Geschenk, wenn sich ein Mann an sie band. Zu viele unvorhersehbare mögliche Nebenwirkungen – Besitzinstinkt, Kontrollsucht und noch mehr ähnlich hübsche Dinge –, die zwar nicht notwendigerweise auftreten mussten, es meistens jedoch taten.


    „Würdest du, wenn du könntest?“


    „Dein Vater hat gesagt, es wäre nicht willentlich beeinflussbar.“ Richtig. „Aber wenn ich es mir aussuchen könnte, ja, dann würde ich es tun. Jetzt, sofort, auf der Stelle.“


    Wow. Das war besser als jedes ‚Ich liebe dich‘.


    „Da ich es aber nicht kann, ist das Einzige, was mir als Entsprechung einfällt, dir zu zeigen, wie sehr ich dir vertraue.“


    Ja, Sean war sich der Tragweite bewusst. Dieser Mensch, sein Mensch, wusste genau, worauf er sich einließ. Dass er ihm, einem Vampir, die Möglichkeit gab, mit ihm zu tun, was immer ihm einfiel, und Sean vertraute ihm so sehr, dass er sich darauf verließ, dass er es nicht tat. Göttin, konnte es einen größeren Liebesbeweis geben als das? Nein.


    „Leg dich zu mir, Tarben.“


    Was für ein Gedankensprung. Den er hätte kommen sehen, wenn er nachgeschaut hätte. Allerdings würde er Seans Vertrauen nicht missbrauchen. Nicht mal, wenn sein Leben davon abhinge.


    Er schlüpfte unter die Decke, die Sean einladend anhob, und der bettete den Kopf auf seiner Brust. Was für ein wunderschöner Augenblick, den er genoss und bei dem er sich entspannte, bis er merkte, dass Seans Hand nicht ruhig auf seinem Bauch liegen blieb.


    „Was hast du vor?“


    „Was denkst du?“


    Sean schielte zu ihm herauf. Der Blick in den Augen, die sich auf ihn richteten, schickte eine Armada Ameisen durch seine Adern, und die Finger, die sich um seine Hoden legten, machten Feuerameisen daraus.


    „Sean, du wurdest gerade operiert.“


    „Am Kopf. Der Rest von mir ist völlig in Ordnung.“


    Ja, das merkte er.


    „Vielleicht solltest du abschließen. Wenn Schwester Wirit reinkommt, könnte das ziemlich peinlich werden.“


    Fragte sich, für wen. Für die Desslanerin nicht. Neben den in Rudeln lebenden Gestaltwandler-Rassen gab es keine andere Spezies, die dermaßen locker mit Sex umging wie diese. Selbst Vampire muteten im Vergleich zu einem Dessla prüde an.


    Sean lachte. „Sie ist echt witzig, und ein außergewöhnlicher Anblick für ein Krankenhaus. In einem unserer wird man auf der Intensivstation ganz bestimmt keine Punker-Krankenschwester finden.“


    Punker-Krankenschwester? Wie meinte Sean das denn?


    „Nicht mal auf normaler Station. Schon die Tätowierung am Kinn würde sie disqualifizieren. Und dann auch noch grün gefärbte Haare und lila Kontaktlinsen.“


    Bei Sarpenzia. Sean sah Wirit, wie sie wirklich aussah? Das konnte nicht sein. Menschen sahen Dessla nicht in ihrer wahren Optik. Kein Mensch war dazu in der Lage, nicht mal die wenigen Eingeweihten, die um die Existenz der Dessla wussten. Sean konnte das nicht sehen, es war schlichtweg ausgeschlossen, und dennoch verhielt es sich so. Wie war das möglich?
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    Fünf Tage Krankenhaus, und Sean langweilte sich zu Tode. Was die OP nicht geschafft hatte und die Vampire, die immer zahlreicher vor dem Gebäude herumlungerten, wie Tarben ihm erzählt hatte, nicht schaffen würden, dieser eintönige Alltag brachte es fertig. Noch ein, zwei Tage mehr und er würde eingehen wie eine Primel. Die einzigen Lichtblicke waren Tarbens Besuche. Selbst schuld. Wer hatte Tarben denn dazu überredet, nicht mehr vierundzwanzig Stunden am Stück hier zu sein?

  


  
    Wie aufs Stichwort öffnete sich die Zimmertür. Herein kam nicht bloß Tarben, sondern auch Impurus. Beide Vampire mit todernsten Gesichtern. Ihre Stimmung rührte jedoch ganz sicher nicht daher, dass sie mit ihrer Zeit nichts anzufangen wussten.


    „Wir müssen dich von hier wegbringen.“


    Die Art, wie Tarben das sagte, offenbarte ihm, der Grund für diesen Schnellentschluss – gestern noch hatte Tarben ihm schmackhaft zu machen versucht, warum es notwendig war, noch mindestens weitere fünf Tage hier zu verbringen – lag darin, dass er nicht an Langeweile starb, wenn er blieb. Wie es sich anhörte, hatten die Vampire draußen beschlossen, nicht länger nur herumzulungern.


    „Schön, ich kann’s kaum erwarten, rauszukommen. Jetzt müsst ihr mir nur noch verraten, wie ihr mich an euren Artgenossen vorbeischleusen wollt, ohne, dass sie mich bemerken.“


    Er konnte sich nicht vorstellen, wie das vonstattengehen sollte. Sein Kopf war nicht mehr abgeschottet. Seine Widersacher mussten nur ihre Antennen auf ihn richten und würden ihn selbst in der besten Verkleidung erkennen.


    „Aus dem Grund bin ich hier.“


    Scheiße. Den dritten Vampir, der hinter Tarben und Impurus stand, hatte er nicht reinkommen sehen. Der Typ sah gepflegt aus und trug einen Designeranzug. Doch dieser Aufzug täuschte nicht darüber hinweg, dass er gefährlich war. Es stand in seinen Augen. Jesus Christus, er hatte noch nie einen derart kalten, fast gewalttätigen Ausdruck in Augen gesehen wie bei diesem Vampir.


    „Wie unhöflich von mir. Ich hab mich ja noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Ma…litio, und ich bin deine Fahrkarte nach Hause.“


    Womit sich die Frage stellte, wo dieses Zuhause lag. Unter anderem. Die weitaus wichtigere, die sich ihm aufdrängte, war, warum ein ihm wildfremder Vampir ihm helfen wollte.


    Malitio lachte verhalten. „Weil ich gerade nichts Besseres zu tun habe und mir der Gedanke gefällt, dass Impurus mir was schuldet. Könnte sich als vorteilhaft für mein eigenes Anliegen erweisen.“


    Aus dem verhaltenen Lachen wurde herzhaftes, als Tarben Malitio anknurrte.


    „Hey, reg dich ab, Kleiner. Ich hab dir versprochen, ihm kein Haar zu krümmen und dabei zu helfen, dass das auch kein anderer tut. Von sich aus seinem Kopf herauszuhalten war nicht die Rede.“


    „Was Sean denkt, geht dich nichts an.“ Tarben zischte es durch zusammengepresste Zähne.


    Auweia. Wenn das das typische Verhalten gebundener Vampire war, konnte er sich für die nächsten paar Jahrzehnte auf einiges gefasst machen.


    Herzhaft steigerte sich zu schallend. „Gut erkannt, Mensch.“


    O fuck. Dieser Vampir hatte das Gedankenlesen sogar drauf, wenn er einen nicht direkt ansah. Was darauf hindeutete, dass er dem Adel angehörte und mächtig alt sein musste.


    „So alt dann auch wieder nicht.“ Malitio legte Tarben beschwichtigend eine Hand auf den Unterarm. „Komm runter. Seine Gedanken interessieren mich nur insoweit, wie sie mich betreffen.“ Er wandte sich erneut Sean zu. „Dann werde ich dir mal ein paar Fragen beantworten, damit sich unser guter Freund hier wieder beruhigen kann. So viel Zeit haben wir, glaube ich, noch. Du fragst dich, warum ich dir helfen will. Eine berechtigte Frage. Die Antwort lautet, ich warte gerade darauf, eine Audienz bei unserem König zu erhalten. Leider muss ich dazu den offiziellen Weg gehen, das heißt, über einen Antrag beim Rat, und der lässt mich schmoren. Wenn ich dir jetzt helfe und damit Tarben und Impurus einen Gefallen erweise, könnte das meine Wartezeit immens verkürzen.“


    Wieso sollte es? Was hatte eine Audienz beim König der Vampire mit Tarben und Impurus zu tun?


    Malitio schüttelte kichernd den Kopf. „Ihr habt es ihm noch nicht gesagt? Na, das wird ne nette Überraschung.“


    Was gesagt? Verdammt nochmal. Er hasste es, sich dumm, unwissend und dadurch ausgegrenzt zu fühlen.


    „Der Plan ist folgender“, mischte sich jetzt Impurus ein. „Malitio kam nicht mit uns zusammen, sondern hat sich erst eine Weile, nachdem wir das Foyer passiert hatten, hierher teleportiert. Vorher hat er sich unter den anderen herumgedrückt, damit sie ihn wiedererkennen, wenn er nachher von Clades abgeführt wird.“


    „Wer ist Clades?“


    „Die Wache vor deiner Tür.“


    Es gab eine Wache vor seiner Tür? Das wusste er ja gar nicht. Naja, momentan hatte er eh das Gefühl, verflucht wenig zu wissen.


    „Du wirst jetzt gleich in einen Krankenwagen gebracht. Sobald du den erreicht hast, wird Alarm ausgelöst. Ein paar Minuten später werden wir die Klinik auf dem gleichen Weg verlassen, wie wir sie betreten haben. Mitten durch die anderen Wempyre hindurch. Ich werde meinem völlig am Boden zerstörten Sohn beistehen, während Clades den mit Handschellen gefesselten Malitio hinauseskortiert. Das sollte die anderen davon überzeugen, dass Malitio einen Anschlag auf dich verübt hat, was ihre Aufmerksamkeit von dem Krankenwagen ablenken wird, der zeitgleich die Klinik verlässt. Lange wird der Bluff nicht ziehen, bis sich herumgesprochen hat, dass du noch lebst, aber es sollte uns genügend Zeit verschaffen, dich in mein Haus zurückzubringen, das zu belagern oder anzugreifen keiner wagen wird.“


    Klang gut, wenn es funktionierte, und beantwortete die Frage nach dem Wohin.


    „Wird das Malitio nicht in Schwierigkeiten bringen?“


    „Solange niemand erfährt, dass ich mit euch unter einer Decke stecke, nicht. Nach meiner Audienz kehre ich nach Europa zurück. Bis ich mal wieder hier bin, ist längst Gras über die Sache gewachsen. Und jetzt sollten wir allmählich zur Tat schreiten.“


    Gesagt, getan.


    Tarben verabschiedete sich mit einem Kuss und der Zusicherung, alles würde gutgehen. Diese Hoffnung hegte Sean ebenfalls, konnte sich dessen allerdings nicht so gewiss sein wie sein Partner.


    Keine fünf Minuten später lag er in besagtem Krankenwagen und lauschte dem schrillen Klang der Alarmglocke. Der Wagen setzte sich in Bewegung, fuhr aus der Tiefgarage und in die Nacht hinaus. Die Klinik lag irgendwo mitten in Washington. Das zeigten die Neonleuchtreklamen rings herum. Leider oder vielleicht auch zum Glück gab ihm die Werbung keinerlei Anhaltspunkt zum genauen Standort.


    Als der Krankenwagen vor Impurus’ Haus hielt, wurde er dort schon erwartet. Fridolin stand vor dem Eingang. Mit einem Rollstuhl. Der war wohl für ihn bestimmt. Als wäre er an den Füßen operiert worden.


    

  


  
    Sie saßen gerade beim Morgenessen, als die Tür zum Esszimmer geöffnet wurde und eine atemberaubend schöne Frau hereinkam.

  


  
    „Viktaria.“ Impurus erhob sich von seinem Stuhl und befand sich keinen Wimpernschlag später direkt vor der Frau. „Wieso hast du nicht angerufen, dass du kommst? Hast du Hunger?“


    „Nein, ich bin vom Zeremonienmahl noch gesättigt. Danke.“


    Sie bot Impurus ihre Wange zum Kuss, bevor sie sich Tarben zuwandte. Ein Lächeln stand in ihren Zügen und Wärme sprang aus ihren Augen.


    „Tarben, mein Sohn. Ich wollt’s nicht glauben, als dein Vater es mir erzählt hat, und jetzt sehe ich es mit eigenen Augen.“


    Das war Tarbens Mutter? Wow. Wenn Sean hetero wäre, er würde sich augenblicklich und unsterblich in sie verlieben. Noch nie war ihm eine solch schöne Frau begegnet. Auch in der Frauenabteilung des Labors nicht. Viktaria war makellos, ihre zierliche Gestalt dennoch weiblich. Von ihr hatte Tarben wahrscheinlich seine für einen Angehörigen der Adelsklasse doch eher schmale Figur geerbt. Und die Größe, die geringer ausfiel, als sie sollte, wenn man Impurus betrachtete.


    Sie drückte ihre Lippen auf Tarbens Stirn und wandte sich anschließend ihm zu. „Und das ist?“


    Mühsam hievte er sich aus dem Rollstuhl, den er mittlerweile zu schätzen wusste, weil seine Beine noch verflucht wackelig waren, und hielt sich am Tisch fest.


    „Mein Name ist Sean, Ma’am, und ich würde Ihnen gern die Hand reichen, aber dann falle ich um.“


    „Ein höflicher Mensch. Welch seltenes Exemplar für diese Gattung.“


    Das Lachen, das Viktaria anstimmte, klang schöner als jede Symphonie, die er je gehört hatte. Er verstand total, warum Impurus diese Frau geheiratet hatte. Sie war ein Juwel. Die Frage war, was wollte sie mit einem Mufflon wie Impurus?


    Das belustigte Aufblitzen in ihren Augen gemahnte ihn, seine Gedanken im Zaum zu halten. Sie konnte sie ebenso lesen wie jeder andere in diesem Raum. Einschließlich Impurus, dem der letzte Gedanke bestimmt nicht gefallen hatte, sollte er ihn aufgeschnappt haben.


    Für höflich würde Viktaria ihn allerdings nur so lange halten, bis sie seine Vergangenheit kannte, und die würde ihr Tarben nicht ewig verschweigen können. Ebenso wenig, wie er in der Lage wäre, sie vor ihr geheim zu halten. Ein Gedanke, den sie mitbekam, wie ihr fragender Gesichtsausdruck verriet. Sie ging jedoch nicht weiter darauf ein.


    „Du bist also der Mann, für den sich mein Sohn entschieden hat.“


    „Ich bin der Mann, der Ihren Sohn liebt.“


    Aus dem Augenwinkel heraus nahm er wahr, wie Tarben zusammenzuckte. Mit einer derart öffentlichen Erklärung, noch dazu im Haus und unter Anwesenheit seines Vaters, hatte der wohl nicht gerechnet.


    „Ist das so?“ Mit nach oben gezogener Augenbraue blickte Viktaria auf seine linke Hand.


    Himmel, er trug seinen Ehering noch. Kein Wunder, dass Tarbens Mutter an seinen Worten zweifelte.


    „Von ganzem Herzen, Ma’am.“


    Das Lächeln kehrte in ihr Gesicht zurück, während sie um den Tisch herum zu ihm kam. Sie legte eine Hand auf seine Wange und sah ihm direkt in die Augen. Es kam ihm vor, als würde sie den Inhalt seines Herzens ergründen wollen, was vermutlich auch der Fall war. Und sie schien mit dem Ergebnis zufrieden.


    „Ja, so ist es.“ Ihr Lächeln verbreiterte sich noch. „Dann solltest du das mit dem Siezen und der Ma’am aus deinem Wortschatz streichen.“


    Wie sollte er sie denn sonst ansprechen? Mit Du und Viktaria vielleicht? Du meine Güte, das brachte er nicht mal bei Impurus, den er nach wie vor siezte und mit Sir anredete, und den kannte er ein paar Tage länger als sie.


    „Willkommen zu Hause, mein Junge.“ Viktaria erhob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Stirn, wie sie es bei Tarben gemacht hatte. „Nenn mich doch einfach Mutter.“


    Jetzt zuckte nicht bloß Tarben, dem zusätzlich noch Tränen in die Augen schossen, sondern auch Impurus.


    Und er? Zum Glück konnte er das Wegknicken seiner Beine und den wenig eleganten Plumps zurück in den Rolli offiziell auf seine Allgemeinverfassung schieben.
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    Zwei Wochen nach der Operation, und somit neun Tage nach Seans Rückkehr in Impurus’ Haus, trat ein, worauf Tarben schon die ganze Zeit wartete, seit Sean aus dem Krankenhaus ‚entlassen‘ worden war.

  


  
    Unmittelbar nach Sonnenuntergang, sie saßen noch nicht beim Spätstück, standen aus dem Nichts kommend zwei Vampirberge mitten in der Eingangshalle, die er auf dem Weg ins Esszimmer gerade mit Sean durchschritt. Angehörige der königlichen Leibwache, wie sowohl Statur wie Montur verrieten, die in Wirklichkeit natürlich nicht aus dem Nichts kamen, sondern sich vom Palast direkt zu Impurus’ Anwesen teleportiert hatten. Zweifellos, um Sean zum Verhör abzuholen.


    Neun Tage, in denen sie ihre neue Zweisamkeit hatten leben dürfen. Neun Tage als mehr oder weniger offizielles, okay, eher weniger offizielles Paar. Neun lächerliche Tage. Aber was für neun Tage.


    Genau so hatte sich Tarben eine richtige Beziehung immer vorgestellt. Und gewünscht. Abends gemeinsam aufwachen, sich zusammen im Bad fertigmachen, zu zweit zum Spätstück gehen und am Tisch nebeneinander sitzen. Nichts verstecken. Sich völlig normal verhalten, wie jedes andere göttinnenverfluchte Paar.


    Und reden. Viel reden.


    Mittlerweile verkrampfte sich sein Magen nicht mehr, wenn Sean von seiner Frau erzählte. Sie gehörte beinahe mit zur Familie, jedenfalls empfand er es so. Er kannte Ellen, als würde er sie wirklich kennen. Molly sowieso. Die Kleine war fester Bestandteil nicht nur ihrer Gespräche, sondern vor allem ihrer Zukunftsplanung – bei der sie bewusst ausblendeten, dass sie vielleicht gar keine Zukunft hatten.


    Mittlerweile meinte er, Sean besser zu kennen als sich selbst. Und wesentlich besser, als Sean sich kannte. Und das fühlte sich toll an. Wann immer er mit Sean zusammen war, war es ein Gefühl von zu Hause sein. Mehr als jedes Gebäude, jeder Ort es ihm geben könnte.


    „Meine Eskorte, nehme ich an.“ Sean trug’s mit erstaunlicher Fassung. Er hatte es ebenfalls kommen sehen. War ja auch keine wirkliche Überraschung. „Kann ich noch was essen, oder muss ich gleich los?“


    „Wir.“ Im Gegensatz zu Sean wusste Tarben, wohin die Reise führte und was den Menschen am Ziel erwartete. „Du wirst nicht allein gehen.“


    Impurus betrat die Eingangshalle. Reisefertig in einen Mantel gehüllt. Was für eine Sensation. Wofür er das Kleidungsstück brauchte, entzog sich Tarbens Wissen. Es war nicht nötig. Impurus gedachte bestimmt nicht, mit dem Auto zu fahren. Er würde sich in den Palast teleportieren und für die paar Sekunden brauchte er keinen Kälteschutz.


    „Wir werden Sean dort treffen.“


    „Keine Chance.“ Er stellte sich den beiden Leibwächtern in den Weg, die angesetzt hatten, Sean in ihre Mitte zu nehmen. „Sean fährt zusammen mit mir oder gar nicht.“


    „Hey, schon gut“, versuchte Sean, ihn zu beschwichtigen. „Wir wussten doch, dass das früher oder später passieren würde. Ich werd’s überleben. Hoffe ich zumindest.“


    „Ich sagte zusammen oder gar nicht.“


    Impurus seufzte und nickte der Leibwache zu, die augenblicklich ein Stück abrückte.


    „Gut, dann sehen wir uns dort.“ Weg war er.


    „Können wir wenigstens unterwegs was essen? Ich hab Hunger.“


    Wie konnte Sean nur dermaßen gelassen sein?


    Fridolin brachte Lunchpakete, als hätte er Sean gehört. Ja, Impurus hatte an alles gedacht. Verflucht sei er.


    Sie gingen raus und stiegen in den Wagen, der für sie bereitstand. Die beiden Leibwächter vorn, er teilte sich mit Sean die Rückbank.


    Nicht lange und sie befanden sich auf der Interstate Richtung New York, wo sie in schätzungsweise fünf bis sechs Stunden ankämen.


    „New York wollte ich schon immer sehen“, meinte Sean, als sie die Stadtgrenze überfuhren.


    Tja, daraus würde nichts werden.


    Wie aufs Stichwort drehte sich einer der Leibwächter zu ihnen um und hielt ihm etwas Schwarzes entgegen. „Tut mir leid, du kennst die Vorschriften.“


    Ja, die kannte er. Zur Genüge.


    „Ich muss dir die Augen verbinden, damit du nicht sehen kannst, wohin wir fahren.“


    „Dann ist Impurus’ Dort wohl ein wahnsinnig geheimer Ort.“ Konnte man sagen. Niemand, außer enge Familienangehörige, die königliche Dienerschaft, Zerberius und die Leibwache wussten, wo der Palast stand. „Musst du mich auch fesseln?“


    Das würde hoffentlich nicht nötig sein. Das Protokoll verlangte es nicht notwendigerweise, aber bei einem zum Verhör Bestellten wie Sean wäre es durchaus denkbar, dass diese spezielle Sicherheitsmaßnahme befohlen worden war.


    Der Leibwächter schüttelte verneinend den Kopf. Sarpenzia sei Dank.


    Er stülpte Sean die schwarze Kapuze über den Kopf, das fand er schlimm genug, zog ihn zu sich und legte die Arme um ihn. Sean kuschelte den Kopf gegen seine Brust und schlang die Arme ebenfalls um seinen Oberkörper. Wer wem mehr Halt und Trost gab, war nicht auszumachen und spielte keine Rolle.


    Nicht ganz eine Stunde später waren sie da. Noch nie hatte er sich vom Anblick des Palastes dermaßen eingeschüchtert gefühlt wie heute.


    Er half Sean aus dem Auto und führte ihn ins Haus. Erst in der riesigen Vorhalle zog er ihm die Kapuze vom Kopf.


    „Wow.“ Sean zeigte sich mächtig beeindruckt, was gut zu verstehen war. Der Palast trug diese Bezeichnung nicht ohne Grund.


    „Hier entlang.“ Xordid, des Königs liebster Leibwächter. Kein anderer stand Furor näher.


    Da wusste man doch gleich, wie wichtig die Angelegenheit war. Für den Fall, es wurde einem nicht dadurch verraten, dass sich der König höchstselbst darum kümmerte, anstatt es dem Rat zu überlassen.


    Xordid führte sie nicht in den Audienzsaal, sondern in den Gerichtsraum. Das ließ das Schlimmste erahnen. Verflucht. Sean sollte nicht bloß verhört werden, sondern nach Beendigung der Befragung gleich verurteilt. Furor verschwendete nicht gern Zeit, schon gar nicht seine eigene. Eigentlich hätte er damit rechnen müssen.


    Als sie den Raum betraten, befand sich außer Impurus niemand sonst dort. Das war ungewöhnlich. Er hatte erwartet, zumindest ein Ratsmitglied anzutreffen, und sei es als Zeuge.


    Sie gesellten sich nicht zu Impurus, obwohl Sean diese Richtung zunächst eingeschlagen hatte. O nein. Nach dieser Nacht würde Impurus endgültig und unwiderruflich aufhören, sein Vater zu sein. Er hatte Sean an Furor ausgeliefert, und damit auch ihn verraten. Friedliches Miteinander der letzten Nächte hin oder her, das würde er Impurus nie verzeihen. Nicht mal seiner Mutter zuliebe.


    Die Spannung im Raum stieg ins schier Unerträgliche, bis endlich Furor der Dritte, König der Vampire, eintrat. Die majestätische Erscheinung seines Cousins erfüllte ihn immer wieder aufs Neue mit Ehrfurcht. Furor verströmte den allmächtigen Monarch, der uneingeschränkt herrschte, noch mit dem kleinen Zeh. Seans Teint wurde zurecht durchsichtig, kaum dass er ihn erblickte. Das lag an Furors Ausstrahlung mehr noch als daran, dass er ein Koloss von Mann war.


    Wortlos setzte sich Furor auf den Richterstuhl, dann erst richtete er den Blick auf einen der Anwesenden nach dem anderen.


    „Impurus.“ Sein Vater neigte ehrerbietig das Haupt.


    „Tarben.“


    „Majestät.“


    Furor lachte. „Seit wann so förmlich? Das habe ich von dir ja noch nie erlebt.“


    Es hatte auch noch nie so viel auf dem Spiel gestanden.


    Jetzt richteten sich Furors bernsteinfarbene Augen auf Sean. Er sagte kein Wort, streckte nur den Zeigefinger aus und winkte Sean damit zu sich. Und was machte der? Setzte sich tatsächlich in Bewegung. Keine Frage, Furor hatte die Kontrolle über Seans Gehirn und Denkvermögen übernommen.


    So leicht würde er seinem Cousin das Spiel nicht machen. Er stellte sich vor Sean, um ihn am Weitergehen zu hindern.


    „Ich würde das gern schnell hinter mich bringen, Tarben, also geh mir bitte aus dem Weg.“


    Er dachte nicht daran. Stattdessen schob er Sean noch weiter hinter sich. Der hatte zwar recht, dass es besser war, das Ganze schnell hinter sich zu bringen. Leider hatte er auch keine Idee, was das eigentlich bedeutete. Für Sean. Für ihn. Für sie beide. Tarben wusste das sehr wohl, und alles in ihm lehnte sich dagegen auf. Er konnte seinem Cousin Sean nicht einfach überlassen, ohne nicht wenigstens einen kleinen Versuch unternommen zu haben, es zu verhindern. Denn wenn Furor mit Sean fertig war, war der vielleicht nicht mehr in der Lage, noch irgendetwas zu empfinden, geschweige denn Liebe für ihn. Möglicherweise war er nicht mal mehr in der Lage zu denken. Und kampflos würde er das nicht geschehen lassen.


    Furor seufzte. „Xordid, sei bitte so nett.“


    Arme wie Brecheisen schlossen sich von hinten um ihn und zogen ihn von Sean weg, der seinen Weg zu Furor unbeirrt fortsetzte. Verdammt. Er konnte sich aus Xordids Umklammerung nicht befreien, obwohl er strampelte und sich wand, um es zu versuchen. Der Leibwächter war viel stärker als er. Und aus den Armen herausteleportieren ging ebenfalls nicht, weil die Fähigkeit zur Teleportation im Gerichtssaal unterdrückt wurde. Furor hatte es nicht gern, wenn sich die Angeklagten mittels Verpuffung der Befragung oder anschließenden Verurteilung zu entziehen versuchten. Und er mochte es ebenfalls nicht, wenn sich Angehörige von Opfern zu Richtern aufschwangen und sich mittels Direkt-vor-den-Angeklagten-Portierens in die Lage brachten, ein Urteil zu vollstrecken, dass er noch nicht gefällt hatte. Deshalb war es im Gerichtssaal unmöglich, zu dieser Transportart zu greifen.


    Tarben konnte nichts weiter tun, als zuzusehen, wie der Mann, den er liebte, auf Furor zu und damit in sein Verderben ging.


    Oder vielleicht …


    „Furor, bitte. Tu das nicht. Bitte, ich flehe dich an.“
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    Sean verstand nicht, weshalb Tarben so aufgeregt war. Der König sah mächtig beeindruckend aus, erweckte aber nicht den Anschein, eine Gefahr für sein Leben zu sein. Jedenfalls nicht im Moment. Furor blickte ihm eher neugierig als bedrohlich entgegen.

  


  
    Kurz bevor er den Stuhl erreichte, blieb er stehen. Der König atmete ein und kräuselte die Nase.


    „Ach darum.“ Mit einem unverhohlen spöttischen Lächeln sah er Impurus an. „Das hast du mir verschwiegen, Onkelchen.“


    Onkelchen? Sollte das etwa heißen, Impurus und der Vampirkönig waren verwandt?


    „Mir scheint, ich bin hier nicht der Einzige, dem wichtige Informationen vorenthalten wurden.“ Furors Lachen klang amüsiert. Eine Gemütsverfassung, die Sean im Moment nicht teilen konnte. Erneut streckte Furor den Zeigefinger aus, diesmal senkrecht, und zeigte ihn Tarben. „Ts, ts, ts. Du hättest deinem Herzbuben sagen müssen, in was für eine Familie er da einheiratet.“


    Schon kehrte Furors Blick zu ihm zurück. „Weißt du, warum Tarben diesen Aufstand macht?“


    Na, wahrscheinlich, weil ihm die Bindung keine andere Wahl ließ und er ihn bedroht sah.


    Erneutes Lachen. „Ja, das auch. Der Hauptgrund liegt allerdings darin, dass Tarben Angst hat, ich würde dein Gehirn grillen. Eine durchaus berechtigte Angst, weil ich das tatsächlich tun könnte. Ich kann dich binnen weniger Sekunden in den Wahnsinn treiben und zu einem sabbernden Stück Fleisch machen.“


    Das glaubte er Furor unbesehen. Letztlich würde es auch exakt darauf hinauslaufen. Wenn der König erstmal einen Blick auf die Bilder seiner Verbrechen geworfen hatte, würde Furor die Lust am Lachen vergehen, und er würde kurzen Prozess mit ihm machen.


    „Tja, dieses Risiko muss ich wohl eingehen.“


    „Weißt du, warum du hier bist, Sean?“


    Er vermutete, weil Impurus ihn verraten hatte, was er Tarbens Vater nicht mal übel nahm. Er, an dessen Stelle, hätte nicht anders gehandelt. Er war hier, um Rechenschaft über seine Untaten abzulegen und die Verantwortung dafür zu übernehmen.


    „Nein, nicht ganz.“ Zum ersten Mal verunsicherte ihn Furors Schmunzeln. „Mit deinen Taten beschäftigen wir uns zu einem anderen Zeitpunkt. Heute bist du hier, weil Impurus mich gebeten hat, dich zu begnadigen. Bevor ich jedoch eine Amnestie ausspreche, muss ich mich erst davon überzeugen, dass du sie verdient hast.“


    Impurus hatte was getan? Unmöglich. Und unglaublich. Wieso sollte Impurus das tun? Das fragte sich Tarben unübersehbar ebenso. Er starrte seinen Vater an, als stünde er vor einem Fremden.


    „Überrascht, Cousin? Dein Vater liebt dich.“


    „Tut er nicht“, hauchte Tarben. „Ich bin ihm peinlich. Er schämt sich meiner.“


    „O nein.“


    „Doch.“ Ob es eine gute Idee war, sich dem König gegenüber trotzig zu verhalten? „Er hat mich rausgeworfen, weil ich schwul bin.“


    „Aber nicht, weil er sich für dich geschämt hat, sondern aus zwei anderen Gründen. Aus Neid, weil du dich traust, das Leben zu leben, das du leben willst, und dich einen Dreck darum scherst, was andere darüber denken. Und aus schlechtem Gewissen, weil der Idiot sich nämlich einbildet, er hätte es dir vererbt.“


    Der Einzige, der noch blasser wurde als Tarben, war Impurus. Und wie Tarbens Vater nach Luft schnappte. Wie ein Fisch an Land.
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    Neid und schlechtes Gewissen. Klar. Tarben hatte keine Ahnung, wie Furor auf diesen absurden Gedanken kam. Impurus beneidete ihn und fühlte sich ihm gegenüber schuldig. Logisch. Das erklärte alles. Warum, in Sarpenzias Namen, sollte Impurus das empfinden? Und was war das für eine dumme Anmerkung von wegen vererbt? Was für ein Granatenblödsinn.

  


  
    Er sah seinen Vater an, der weiß geworden war wie ein Bettlaken und seinerseits Furor ansah.


    „Hast du wirklich geglaubt, ich wüsste es nicht, Onkelchen? Ich weiß es schon lange, und allmählich sollte dein Sohn es ebenfalls erfahren. Meinst du nicht? Wird Zeit, dass du mit der Wahrheit rausrückst, Impurus.“


    Wovon, zum Teufel, sprach sein Cousin da? Welche Wahrheit? Und wieso starrte Impurus auf den Fußboden, als würde er Löcher in den Stein brennen wollen?


    „Ich kann nicht.“


    „Weil du es schon zu lange geheim hältst. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich habe die Schnauze gestrichen voll von Geheimniskrämereien der Konventionen zuliebe. Wenn du es Tarben nicht sagst, mach ich es.“


    Impurus zuckte mit den Schultern, als würde er sagen wollen ‚Ist mir egal‘.


    „Na, schön.“ Furor wandte sich jetzt ihm zu. „Dein Vater führt seit Jahrhunderten ein Doppelleben. Offiziell ist er der rechtschaffene Onkel des Königs, ein Vorbild für die Aristokratie und ein Verfechter der Traditionen. In Wirklichkeit ist das nichts als Lug und Trug, und er macht jedem etwas vor. Er bildet sich sogar ein, das mit mir zu tun. Ha. Als ob in diesem Palast etwas geschehen könnte, von dem ich nichts weiß. Als ob ich eine Sekunde lang geglaubt hätte, er würde meinetwegen so oft hierher kommen. Mein Vater hat deinen nicht aus dem Palast geworfen, weil sie sich wegen Impurus’ Scheidung überworfen haben, das ist lediglich die Version für die Öffentlichkeit, sondern weil er hinter das Geheimnis seines Bruders gekommen ist. Ein Geheimnis, mit dem mein Vater nicht leben konnte, weil er sich nämlich wirklich geschämt hat. Dein Vater unterhält eine Liebesbeziehung mit Qirrox.“


    Bumm. Die Bombe explodierte direkt hinter seiner Stirn. Impurus und Qirrox? Derselbe Qirrox, der mittlerweile der dienstälteste Angehörige der königlichen Leibwache und nur noch proforma im Einsatz war? Der Qirrox, der ein Stück Fleisch zwischen den Oberschenkeln trug, was ihn über jeden Zweifel erhaben männlich machte? Dieser Qirrox?


    „Das. Ist. Nicht. Wahr.“


    „Tarben.“ Impurus hob den Kopf und sah ihm zum ersten Mal in die Augen. „Was Furor gesagt hat, entspricht der Wahrheit. Alles und ohne Ausnahme. Ja, Qirrox und ich, wir sind seit beinahe fünfhundert Jahren ein Paar. Wenn ich mit ihm zusammen bin, sind das die einzig glücklichen und ehrlichen Stunden in meinem Leben, und wenn ich ihn verlassen muss, zerreißt es mich jedes Mal. Als du mir vor siebzig Jahren gesagt hast, du würdest deine Braut nicht heiraten, weil du in Wahrheit einen Mann liebst und deine Gefühle für ihn nicht länger verheimlichen willst, ist eine Welt für mich zusammengebrochen. Nicht, weil ich mich für dich geschämt habe, sondern weil ich dachte, das hättest du von mir, ich hätte es mit meinem Blut an dich weitergegeben.“


    „So funktioniert das nicht, Vater. Das ist keine genetische Angelegenheit, die weitervererbt wird.“


    „Heute weiß ich das natürlich, damals war der Volksglaube noch ein bisschen anders. Ich wollte mich übergeben, viele Nächte lang, weil ich mich für das verachtet habe, was ich glaubte, dir angetan zu haben.“


    „Wieso hast du nie was gesagt? Wieso hast du mich siebzig Jahre lang in dem Glauben gelassen, du würdest mich verabscheuen?“


    „Weil das die Reaktion war, von der er wusste, dass sie von ihm erwartet wird.“


    Damit traf Furor wahrscheinlich ins Schwarze. Es machte Sinn, die Sache allerdings nicht besser. Statt eine Reaktion zu zeigen, weil sie von ihm erwartet wurde, hätte Impurus ihm beistehen müssen, wie ein guter Vater dies üblicherweise zu tun pflegte. Vor allem, weil er wie kein anderer wusste, wie es in ihm drin aussah, da er dasselbe durchmachte.


    Dein Vater liebt dich. Seine Mutter hatte keine Sekunde daran gezweifelt. Er tat sich schwer, es ebenfalls zu glauben, obwohl die Amnestiebitte für Sean dafür sprach. Wieso hatte Impurus ihm nicht die Wahrheit gesagt? Wieso hatte Impurus seine Frau dazu verdammt, ihrem eigenen Sohn die Wahrheit vorzuenthalten? Moment mal. Seine Mutter. Große Göttin.


    „Was ist mit Mutter? Ich dachte, du liebst sie.“


    „Das tue ich. Nur nicht auf die Weise, wie ein Ehemann es tun sollte. Viktaria ist eine großartige Frau. Warmherzig, fürsorglich, eine wunderbare Mutter und eine angenehme Gefährtin und Freundin. Ich liebe sie, aber ich begehre sie nicht.“


    „Weiß sie es?“


    „Göttin, nein. Es würde ihr das Herz brechen, und glaub mir, wenn es etwas gibt, das ich nicht will, dann, deine Mutter absichtlich verletzen.“


    Na, immerhin darin waren sie sich einig.


    „Kommt dir bekannt vor, nicht wahr, Sean?“
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    Unwillkürlich zuckte Sean zusammen. Aha. Nachdem Furor seinen Onkel zum Coming Out gezwungen hatte, richtete er jetzt seine Aufmerksamkeit zurück auf ihn.

  


  
    „Irrtum. Die war nie woanders. Ich kann meine Aufmerksamkeit komplett auf jemanden richten, obwohl und während ich mich mit einem oder mehreren anderen unterhalte. Stellt nicht das geringste Problem dar. Impurus’ Geständnis ist ein netter Nebeneffekt dieser Aktion hier, aber darum ging und geht es mir nicht. Mir geht es ausschließlich um dich und darum, ob du eine Amnestie verdient hast oder nicht.“


    Die Antwort auf diese Frage kannte Sean. Der einzige Vampir, der sie bejahen würde, war Tarben. Alle anderen? Keine Chance. Viktaria akzeptierte ihn, weil sie ihren Sohn vergötterte und nichts davon wusste, was Sean getan hatte, bevor er Tarben kennengelernt hatte. Impurus hatte um die Amnestie gebeten, weil er wider Erwarten seinen Sohn ebenfalls liebte. Jeder andere Vampir hasste ihn. Zurecht. Er hatte hunderte Vampire gequält und umgebracht. Eine Amnestie hatte er nicht verdient. Das sah schon er selbst so, wie sollte ausgerechnet der König der Vampire es anders sehen?


    „Wie ich bereits sagte, mit deinen Verbrechen gegen mein Volk befassen wir uns ein andermal. Ich werde sie in meine Entscheidung mit einfließen lassen, sie stellen jedoch nicht den Hauptbestandteil. Impurus bat mich, dein Leben zu verschonen und öffentlich deine Begnadigung bekannt zu geben, damit du und Tarben in Frieden leben könnt, ohne euch länger verstecken zu müssen. Wir sind hier, damit ich entscheiden kann, ob diese Beziehung es wert ist, dass ich Gnade vor Recht ergehen lasse.“


    Ach so. Furor wollte wissen, ob er würdig war, von Tarben geliebt zu werden.


    Der König lachte. Nicht zum ersten Mal. Wenn er die Situation doch ebenso erheiternd finden könnte. Er sah und empfand sie eher als ernst. Todernst, um exakt zu sein.


    „Ob du würdig bist, von Tarben geliebt zu werden, kann ich nicht entscheiden. Das steht mir nicht zu. Darüber entscheidet allein Tarben, und wenn mich meine Nase nicht komplett im Stich lässt, wovon nicht auszugehen ist, hat er das bereits. Tarbens Gefühle stehen hier aber nicht zur Debatte, sondern ausschließlich deine.“


    Furor beugte den Oberkörper nach vorn und stützte das Kinn auf einer Faust ab. Von schräg unten fixierte er Sean, und ihm wurde unter diesem Blick ganz anders. Es erzeugte ein sonderbares Kribbeln im Nacken. Nicht unangenehm, nicht angenehm. Sonderbar eben.


    Von der Seite drang ein Knurren an sein Ohr. Tarben, dessen Entspannung sich hörbar in Luft auflöste. Xordid entschloss sich zumindest, ihn lieber wieder in festen Griff zu nehmen.


    „Dann ist jetzt wohl der Moment gekommen, nicht nur meine Gedanken zu lesen, sondern vollständig in meinen Kopf einzudringen, um dir einen Überblick zu verschaffen.“ Denn das stellte für Furor die einfachste Möglichkeit dar und ging viel schneller als das klassische Frage-Antwort-Spiel.


    Das schiefe Grinsen, mit dem Furor ihn bedachte, erinnerte ihn an Tarbens spöttische Miene, wenn der ihn foppte.


    „In deinem Kopf, Sean, bin ich schon die ganze Zeit. Seit ich diesen Raum betreten habe. Und du hast es nicht gemerkt.“


    Mist, das hatte er wirklich nicht.


    Er bemerkte, wie sich Tarben von Kopf bis Fuß verkrampfte, von den Haarspitzen bis hinunter zu den Zehennägeln, obwohl er die nicht sehen konnte. Keine beruhigende Reaktion. Noch beunruhigender, als Tarben mit hängendem Kopf in sich zusammensackte. Gut, dass Xordid ihn hielt, ansonsten wäre Tarben auf die Knie gefallen. Bei diesem Anblick musste er sich zwingen, dem Impuls, zu Tarben zu eilen, ihn Xordids Armen zu entreißen, um ihn selbst zu halten, damit ihm das Trost spendete, nicht nachzugeben. Wer wusste schon, wie Furor darauf reagieren würde. Sean wollte sich jedenfalls nicht ausmalen, was das bedeutete, nicht versuchen, Tarbens Reaktion auf Furors Worte zu interpretieren. Es sah nicht gut aus, soviel stand fest. Doch im Augenblick machte er sich um sein eigenes Schicksal weit weniger Sorgen als um Tarben. Was würde aus seinem geliebten Vampir werden, wenn Furor ihn einer Amnestie für unwürdig erachtete?


    „Deine Gedanken und Emotionen waren sehr interessant und aufschlussreich. Vor allem die, während Tarben die Wahrheit über seinen Vater erfahren hat. Ich gebe zu, in dem Moment sind so viele unterschiedliche Gefühle durch dich durchgerauscht, dass ich sie später erstmal in Ruhe werde sortieren müssen, eins stach jedoch hervor. Freude und Erleichterung darüber, dass sich für Tarben jetzt alles zum Guten wendet, was sein Verhältnis zu seinem Vater angeht. Das hat mir gezeigt, dass seine Empfindungen für dich wichtiger sind als deine eigenen, und das hat mir gefallen.“


    Tarbens Kopf schnellte in die Höhe und in seinen Augen stand ein Ausdruck, den Sean dort nicht zu sehen erwartet hatte: Hoffnung. Ob er es wagen konnte, ebenfalls danach zu greifen?


    „Und was bedeutet das jetzt?“


    Der Blick, den Furor aufsetzte, zeigte, dass es so leicht nicht werden würde, eine verbindliche Antwort aus ihm heraus zu kitzeln.


    „Lass uns über deine Familie sprechen, Sean, und ich meine jetzt nicht deine Eltern oder deinen Bruder.“


    Ellen und Molly. Klar, dass Furor dieses Thema auspacken würde. Scheiße. Er hatte gehofft, es umgehen zu können. Die Tatsache, dass er verheiratet war, spielte wahrscheinlich eine weitaus geringere Rolle als der Umstand, dass er eine Tochter hatte. Eine Ehe konnte leicht beendet werden, Vater blieb man bis ans Lebensende. Und er liebte Molly. Seit drei Wochen hatte er seinen kleinen Sonnenschein nicht mehr gesehen, und es zerriss ihm das Herz. Deshalb schob er den Gedanken an sie jedes Mal weit von sich, sobald er sich ankündigte. Es tat zu weh, an Molly zu denken und zu wissen, dass er sie höchstwahrscheinlich nicht wiedersehen würde. Das schlechte Gewissen ihr gegenüber, das Gefühl, sie im Stich gelassen zu haben, brachte ihn beinahe um. Aber vielleicht gab es eine Möglichkeit, das zu ändern? Wenn Furor ihn amnestierte, könnte er aus der Ferne über Molly wachen. Sie ab und zu heimlich beobachten und ihre Entwicklung miterleben und dafür sorgen, dass sie alles erhielt, was sie brauchte. Und Ellen natürlich ebenfalls, sie konnte schließlich nichts dafür, dass er empfand, was er empfand, war, wie er nun mal war.


    „Ich werde dir jetzt eine Frage stellen und davon, wie ehrlich du sie beantwortest, hängt alles ab, Sean. Wäge deine Worte also gut ab. Und vergiss nicht, ich weiß, wenn das, was du sagst, und das, was du denkst und empfindest, nicht im Einklang miteinander stehen. Unter der Voraussetzung, dass du uns hilfst, Phober das Handwerk zu legen, bin ich geneigt, dir dein Leben zu schenken. Ich knüpfe daran allerdings eine Bedingung. Du musst dich zwischen Molly und Tarben entscheiden. Willst du, dass deine Tochter eine Rolle in deinem Leben spielt, wirst du Tarben nicht wiedersehen. Dann spreche ich ein absolutes Kontaktverbot aus, und du darfst dich ihm nie wieder nähern. Hältst du dich nicht daran, oder er sich, tritt sofort die Todesstrafe gegen dich in Kraft und kann von jedem auf der Stelle vollstreckt werden. Oder du entscheidest dich für ein Leben mit Tarben, dann wirst du deine Tochter nie wiedersehen und das auch nicht durch Informationen über Dritte oder Bilder ausgleichen können. Es liegt jetzt an dir, Sean. Welche der beiden Varianten hättest du gern?“


    Furor hob die Hand, um ihn an einer vorschnellen Reaktion zu hindern. Als ob er dazu fähig wäre. Er konnte nicht mal mehr atmen, geschweige denn, sprechen.


    „Bevor du antwortest, bedenke, ich habe selbst Kinder. Meine jüngste Tochter ist nur ein bisschen älter als deine. Ich weiß sehr wohl, wie es ist und sich anfühlt, Vater zu sein. Also weiß ich auch, vor welche Wahl ich dich gerade stelle.“

  


  
    Was Furor da von ihm verlangte, war nicht fair, und nicht fair kratzte nicht mal entfernt an dem, was er tatsächlich empfand. Er sollte sich zwischen seiner Tochter und der Liebe seines Lebens entscheiden, und das freiwillig? Absolut ausgeschlossen.


    Furor gab Xordid ein Zeichen, und der ließ Tarben los. Mit einem Aufstöhnen sank Tarben auf die Knie und war damit nur unbedeutend schneller am Boden als Sean. Tarben barg das Gesicht in Händen, weil er sich im Klaren darüber war, wie das hier ausgehen würde.


    Keine Amnestie. Diese Entscheidung würde Sean nicht treffen. Er konnte es nicht. Beide, Tarben und Molly, bedeuteten ihm mehr als alles andere. Sie waren sein Leben, ohne sie existierte er lediglich. Ein Leben ohne seine Tochter war kein Leben. Ebenso wenig wie ein Leben ohne Tarben als Leben zu bezeichnen war.


    Sein Blick verschleierte, als sich Tränen in seinen Augen sammelten, weil ihm klar wurde, dass er sich soeben selbst zum Tode verurteilte. Doch ein weiteres Dasein ohne Tarben oder Molly darin, wenn bei einem davon auch aus einer Distanz heraus, erschien ihm einfach nicht lebenswert. Da war es besser zu sterben, sobald Furor ihn nicht mehr brauchte.


    Für Ellen und Molly würde sich nichts ändern, die hielten ihn mittlerweile vermutlich für tot, nachdem er auf den Nachrichtenaufruf nicht reagiert hatte. Und wenn sie sich tatsächlich in den Händen der DHS befanden, und daran zu zweifeln war leider unmöglich, konnte er sowieso nicht zu ihnen zurückkehren. Das würden die Behörden niemals zulassen. Spätestens die Jugendfürsorge würde ihm jeglichen Umgang mit seiner Tochter verbieten. Auch wenn es Sean schier zerriss zu wissen, dass Tarben litt, für Tarben würde es leichter werden, wenn er nicht mehr am Leben wäre. Vielleicht würde er darüber hinwegkommen und könnte früher oder später neu anfangen, mit einem Partner, der viel besser zu ihm passte.


    „Genau das wollte ich hören.“


    Noch ehe Sean die Bedeutung der königlichen Worte begriff, war Tarben bei ihm, und er hatte derart viel Schwung drauf, dass er ihn glatt umhaute. Buchstäblich. Hatte Sean gerade noch auf dem Boden gekniet, fand er sich jetzt auf dem Rücken liegend wieder, mit Tarben auf sich, der halb lachend, halb weinend sein Gesicht mit Küssen bedeckte, bevor er den Mund auf seine Lippen presste.


    Seine Arme schlangen sich wie von allein um den Mann auf ihm. Gott, das fühlte sich gut an. Nicht nur der Kuss und Tarbens Nähe, sondern vor allem die unendliche Erleichterung, die ihn durchströmte.


    Er durfte weiterleben, und mit noch einem kleinen bisschen mehr Glück, wurde ihm sogar erlaubt, seine Tochter zu behalten.


    Ein überlautes Räuspern verhinderte, dass er vergaß, wo er sich befand.


    „Könntet ihr zwei eure Freude bitte später weiterzelebrieren, wenn ihr unter euch seid?“


    Ungern, aber, ja, das war machbar. Jetzt, da er wusste, es gab ein Später.


    Sie begaben sich zurück in die Senkrechte. Allerdings ließ Tarben ihn nicht los, legte sofort beide Arme um seine Taille, sobald sie standen. Als würde er ihn nie wieder hergeben wollen, und, verdammt, er empfand dasselbe.


    „Ich würde euch jetzt gern gehen lassen, wir sind hier allerdings noch nicht fertig.“


    Was kam denn noch? Tarben hatte ebenfalls keine Idee, wie sein fragender Blick verriet.


    „Geduld“, meinte Furor lächelnd. Er hatte gut reden, weil er wusste, was als Nächstes auf dem Programm stand.


    Die Frage strebte ihrer Beantwortung entgegen, als Xordid – wann war der eigentlich rausgegangen? – in den Raum zurückkehrte. Er trug ein in eine Decke gehülltes Bündel auf dem Arm, das er vorsichtig an Furor übergab, der es ebenso vorsichtig entgegen nahm. Eine kleine Hand lugte aus einer Deckenfalte hervor. Ein Kind? Gemessen an dem zärtlichen Blick, mit dem Furor das Bündel betrachtete, vermutlich die kleine Tochter, die er erwähnt hatte. Und sie schien zu schlafen, wie seine Worte bestätigten.


    „Wach auf, Lockenköpfchen. Da ist jemand, der dich gern wiedersehen und in seine Arme schließen würde.“


    Ein Nuscheln antwortete aus den Tiefen der Decke. Ein Nuscheln, das ihm verdächtig bekannt vorkam. Konnte es sein, dass …? Ein Kopf kam zum Vorschein mit Haaren, die ihm nicht bloß verdächtig bekannt vorkamen, sondern die er kannte wie sich selbst.


    „Molly.“


    Der Kopf drehte sich in seine Richtung. Sie war es. Unverkennbar. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand mit der Faust in den Magen geschlagen. Es tat nicht weh wie ein Fausthieb, raubte ihm aber den Atem, wie solch ein Schlag es tat.


    Die Decke fiel auf den Boden, als sich die Kleine daraus freistrampelte. Arme wurden nach ihm ausgestreckt.


    „Daddy!“


    Furor setzte Molly ab, ließ sie allerdings nicht gleich los.


    „Hab ich dir nicht versprochen, dass du bald wieder mit deinem Papa zusammen bist? Siehst du, ich halte meine Versprechen. Und jetzt spring.“


    Leise lachend gab Furor Molly einen Klaps auf den Po und sie lief los.


    Keine zehn Sekunden später schlossen sich Seans Arme um seine Tochter. Glückseligkeit durchströmte ihn wie eine Flut. Tränen quollen aus seinen Augen und liefen über seine Wangen. Es war ihm gleich, wer seine Tränen sah. Er konnte nichts sagen, war unfähig zu sprechen. Kein Wort war ausreichend genug, seiner Tochter zu sagen, was er für sie empfand.


    Molly war weniger sprachlos. „Warum weinst du denn, Daddy? Ich bin doch da. Alles ist gut.“


    O Gott. Konnte man vor Liebe zerfließen? Ja, eindeutig.


    „Dein Papa weint, weil er glücklich ist, dich zu sehen, Lockenköpfchen.“


    Molly machte sich aus der Umarmung frei und drehte sich zu Furor um. Sie schenkte ihm ein Strahlen schön wie die Morgensonne, die der König noch nie gesehen hatte.


    „Danke, Onkel Furor.“


    Onkel Furor? Himmel hilf. Der König reagierte auf diese ungebührliche Anrede indes keineswegs erbost wie erwartet. Er erwiderte ihr Strahlen auf eine Art, die Sean glauben ließ, er könne die Sonne möglicherweise doch schon mal gesehen haben.


    „Gern geschehen, Kleines.“
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    Wie Furor Seans Tochter ansah, mit diesem Funkeln in den Augen, ließ Tarben erkennen, sein Cousin hatte sein Herz an dieses Kind verloren. Nicht verwunderlich. Die Kleine war ein Engel, zum Stehlen süß und mit Knopfaugen zu Ringellocken zum Niederknien hübsch, was sie eindeutig von ihrem Papa hatte. Schweren Herzens wandte er den Blick von Vater und Tochter ab und seinem Cousin und König zu.

  


  
    „Was macht sie hier und wie kommt sie hierher?“, fragte er, als Furor den Blick erwiderte.


    „Wir haben sie bei der DHS ausfindig gemacht. Die haben sie eingesperrt wie Tiere. Da mussten wir sie doch rausholen. Nicht wahr? Eigentlich habe ich sie als Druckmittel herbringen lassen, falls sich Sean als nicht kooperativ erweisen würde. Ich vermute, das wird nicht nötig sein. Zum Glück. Den Rest erzähle ich später, wenn ihr beide zuhört, dann muss ich es nicht zweimal machen.“


    „Danke.“ Mehr konnte er nicht sagen.


    „Wofür?“


    „Dass du mir Sean nicht genommen hast.“


    Furor lächelte, verschwindend kurz, bevor sich sein Gesicht zuzog wie eine Schlechtwetterfront.


    „Das war ich nicht. Wenn es rein nach mir gegangen wäre, hätte ich ihm alle notwendigen Informationen aus dem Hirn gepresst und ihn anschließend zum Sterben liegen gelassen.“


    Das sagte Furor nicht einfach so dahin. Er meinte das todernst.


    „Bin ich glücklich darüber, dass du dein Herz an einen Menschen verloren hast? Nein, nicht im Geringsten. Ich wünschte, ich könnte es ändern. Wir können uns jedoch nicht aussuchen, wen wir lieben, und noch viel weniger, an wen wir uns binden. Nicht mal ich kann das, und ich kann eine ganze Menge. Mehr, als du dir vorzustellen fähig bist. Was bleibt mir also, als es zu akzeptieren? Zumal dieser Mensch deine Gefühle aufrichtig erwidert.“


    O ja, das tat Sean. Daran bestand nicht der Hauch eines Zweifels.


    „Er wird alles tun, um dich glücklich zu machen, solange er dazu in der Lage ist. Aber, Tarben, du solltest dir darüber im Klaren sein, dass das nicht allzu lange sein wird.“


    Was meinte Furor damit? Hatte er noch irgendeinen Fallstrick in petto? Einen Haken, an dem er sich aus der Amnestie herausziehen konnte? Eine zeitliche Begrenzung oder eine Nutzenbedingung?


    „Sean ist ein Mensch, du nicht. In ungefähr zehn Jahren wird er wahrscheinlich eine Lesebrille brauchen. In spätestens fünfzehn Jahren wird er darüber nachdenken, seine grauen Haare zu färben, falls sie ihm noch nicht ausgefallen sind. Und in zwanzig Jahren wird er anfangen zu bemerken, dass er nicht mehr aussieht wie dein Liebhaber, sondern eher wie dein Vater.“


    „Komm zum Punkt, mein König. Was du bisher gesagt hast, wusste ich vorher schon. Wann kommst du endlich zu dem, was mir noch unbekannt ist?“


    „Ich mache mir Sorgen um dich, Tarben. Sean ist jetzt Anfang dreißig. Das gibt ihm noch maximal vierzig, fünfzig Jahre zu leben.“


    Wenn er auf ihn acht gab, konnten es gut und gern sechzig oder mehr werden.


    „Du hast dich an ihn gebunden. Was wirst du tun, wenn er stirbt?“


    Göttin. Darüber würde er jetzt bestimmt nicht nachdenken. Fraglich, ob er es in den nächsten zwei bis drei Jahrzehnten tat. Wozu sollte das gut sein? Und außerdem, standen vampirinterne Beziehungen nicht vor dem gleichen Problem? Immerhin waren Vampire ebenso wenig unsterblich wie Menschen. Auch da starb einer von beiden vor dem anderen und der Zurückbleibende musste zusehen, wie er damit klarkam.


    „Wenn ich mein Vater wäre, würde ich bei unserer allmächtigen Schöpfermutter ein gutes Wort für Sean und dich einlegen. Da ich allerdings nicht mein Vater bin und anders als er zu seinen Herrschaftszeiten kein sonderlich gutes Verhältnis zu Sarpenzia pflege, brauche ich das gar nicht erst zu versuchen.“


    „Würdest du, wenn es ginge?“


    „Klar, du bist mein Lieblingscousin.“


    „Ich bin dein einziger Cousin.“


    Furor unterdrückte ein Kichern. „Schließt das eine das andere aus?“


    Bevor er antworten konnte, trat Impurus zu ihnen und deutete mit dem Kinn auf Molly und Sean, der mittlerweile im Schneidersitz vor seiner Tochter saß. Die beiden waren in eine angeregte Unterhaltung verstrickt. Vermutlich erzählte Molly ihrem Papa gerade, was sie in den letzten drei Wochen ohne ihn alles erlebt hatte.


    „Süß die beiden, hm? Sag, mein König und Neffe, wann willst du den Rest der Katze aus dem Sack lassen?“


    Mollys Anwesenheit hier war noch nicht das Ende der Fahnenstange? Heilige Göttin, welches Karnickel zauberte Furor denn jetzt noch aus dem Zylinder?


    „Ach ja, stimmt, da war noch was. Das hätte ich beinahe vergessen.“


    Der König winkte seinem Leibwächter, auf den das Prädikat Lieblings zutraf, und Xordid verschwand erneut. Nicht lange. Als er zurückkam, war er in Begleitung einer jungen Frau. Ellen, Seans Ehefrau. Die er eigentlich zumindest doof finden sollte. Tat er aber nicht. Davon abgesehen, dass sie attraktiv war, machte sie einen überraschend sympathischen Eindruck. Furor hatte mit ‚sie‘ also nicht nur Molly gemeint, sondern das Wort als Platzhalter für ‚die beiden‘ verwendet.


    „Schau mal, Mama. Du hast die Wette verloren. Papa ist hier.“


    Sean erhob sich und blickte ihr erstaunt entgegen. Damit, dass seine Frau hier sein würde, hatte Sean ebenso wenig gerechnet wie er, obwohl sie das, wie sich Tarben insgeheim eingestehen musste, aufgrund von Mollys Anwesenheit hätten tun müssen. Vielleicht war Sean davon, unverhofft seine Tochter wieder in die Arme schließen zu können, auch nur zu überwältigt gewesen, um schon einen Gedanken an Ellen hegen zu können.


    „Hallo, Sean. Schön, dich wohlauf zu sehen.“


    Sie hauchte ihm einen trockenen Kuss auf die Wange, wie man das unter guten Freunden tat. Seltsam.


    „Ellen. Was machst du denn hier?“


    Sie lachte. Ein wohlklingendes Zusammenspiel verschiedener, angenehm anzuhörender Töne.


    „Ich? Wir beide, Molly und ich, sind seit fast drei Wochen hier und genießen König Furors Gastfreundschaft.“


    Hoppla. Furor und Gastfreundschaft in einem Satz. Das war mal was ganz Neues. Und niemand aus seinem Bekanntenkreis würde es ihm abkaufen.


    „Im Gegensatz zu deiner Tochter fing ich schon an, daran zu zweifeln, dass du nochmal hier aufkreuzt.“


    Jetzt drehte sich Ellen ihm zu und bedachte ihn mit einem musternden Blick, gespickt mit einem freundlichen Lächeln.


    „Und das ist, nehme ich an, der Mann, dem es gelungen ist, dein Herz einzufangen.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Freut mich, dich kennenzulernen.“


    Das angezeigte ‚Ganz meinerseits‘ blieb ihm im Hals stecken. Zu sehr schluckte er an seiner Überraschung. Ebenso wie Sean übrigens, dem die Kinnlade auf die Brust gefallen war.


    „Du weißt es? Wer hat es dir gesagt?“


    „Das musste mir niemand sagen. Ich bin deine Frau, Sean, und ich kenne dich seit dem Kindergarten. Ich weiß es seit Jahren, und ebenso lange warte ich darauf, dass du dich endlich entschließt, es mir zu sagen. Ich meine, genug Steilvorlagen habe ich dir mit meinen Andeutungen über unser mangelndes Sexualleben ja wohl gegeben. Oder nicht? Schade, dass du mir nicht genug vertraut hast, dich mir zu offenbaren.“


    Diesmal unterdrückte Furor sein Kichern nicht. Im Gegenteil. Es wuchs sich zu schallendem Gelächter aus, und er legte einen Arm um Impurus’ Schultern.


    „Tja, Onkelchen“, gluckste er, „das mit dem Viktaria weiß von nichts, solltest du eventuell nochmal überdenken.“


    Dieser Ansicht seines Cousins schloss er sich an. Wenn seine Mutter tatsächlich, wie Ellen, Bescheid wusste oder es zumindest ahnte, war Impurus’ Schweigen für sie definitiv verletzender als eine Beichte.


    „Ich hatte Angst“, antwortete Sean erst jetzt, nachdem sich Furor beruhigt hatte, auf Ellens Ausführung. „Ich dachte, du nimmst mir Molly weg, wenn du erfährst, dass ich …“


    „Was? Homosexuell bist? Mein Gott, Sean, für wie vormittelalterlich hältst du mich? Molly ist deine Tochter und daran ändert sich nichts, bloß, weil du einen Mann liebst. Selbst wenn du aufhörst, mein Ehemann zu sein, heißt das doch nicht, dass du auch aufhörst, ihr Vater zu sein. Sie dir wegnehmen? Bin ich ein Monster? Ich weiß doch, wie viel sie dir bedeutet.“


    Vormittelalterlich war Ellen nicht, höchstens ein bisschen blauäugig. Wie viele Frauen hatten sich an ihren Ex-Ehemännern über die Kinder für eine Zurückweisung gerächt. Unzählige. Und das waren Zurückweisungen zugunsten anderer Frauen. Wenn man als Frau für einen Mann zurückgewiesen oder verlassen wurde, musste das noch viel schlimmer sein, und der Rachedurst umso größer. Seans Befürchtungen waren durchaus nicht aus der Luft gegriffen, und es sprach eindeutig für Ellen, dass sie sich in eben diese, nämlich Luft, auflösten.


    „Außerdem weiß ich, dass du mich auch liebst, nur eben anders als ich dich. Und deshalb“, jetzt drehte sich Ellen erneut ihm zu und aus ihrem Gesichtsausdruck verschwand jegliche Herzlichkeit, „lass dir eins gesagt sein. Brichst du ihm das Herz, mach ich Hackfleisch aus dir.“


    Oho. Sie meinte das echt ernst. Bitterernst. Er sollte das besser nicht auf die leichte Schulter nehmen, weil er dieser Frau unbesehen zutraute, ihre Warnung in die Tat umzusetzen, wenn sie sich dazu veranlasst sah. Wirkliche Sorgen musste er sich darüber allerdings nicht machen. Er könnte Sean nur das Herz brechen, wenn er ihn mit einem anderen betrog oder ihn verließ, zum Beispiel, weil er sich in einen anderen verliebte. Aufgrund der eingegangenen Bindung war beides ausgeschlossen.


    „Ist das zu fassen, Onkelchen? Eine kleine Menschenfrau wagt es, einem Wempyr zu drohen. Wenn ich’s nicht mit eigenen Ohren gehört hätte, würd ich’s nicht glauben. Na, jetzt weiß ich wenigstens, warum meine Frau sie so gern hat.“


    Furor amüsierte sich prächtig und innerlich klopfte er sich für den gelandeten Coup bestimmt auf die Schultern.


    „Wir sollten das morgen weiter erörtern. Jetzt muss Molly zurück ins Bett.“


    „Ach, Mama.“


    „Deine Mum hat recht, mein Spatz. Für dich ist lange Zeit zu schlafen. Ich bin morgen immer noch da. Okay?“


    Molly zog eine herzallerliebste Schnute, für die Tarben sie am liebsten geknuddelt hätte. Zum Stehlen süß? Zum Steine erweichen goldig.


    „Na gut. Gute Nacht, Papa. Gute Nacht, Onkel Furor. Gute Nacht, alle anderen.“


    Sie tapste zu ihrer Mutter, ließ sich von ihr auf den Arm nehmen und die beiden verließen zusammen mit Xordid den Raum. Schlagartig wurde Furor ernst, als hätte sich ein Schalter in ihm umgelegt.


    „Okay, kommen wir nochmal auf das Geschäftliche zu sprechen.“


    Er durchbohrte Sean mit den Augen, diesmal, ohne in seinen Kopf einzudringen.


    „Dir ist klar, dass ich dir eine Befragung nicht ersparen kann.“


    „Sonnenklar, wenn du mir diese Formulierung gestattest. Ich werde dir alles sagen, was du wissen willst.“


    „Ich werde sie nicht durchführen. Ich will das Risiko nicht eingehen, die Kontrolle über mich zu verlieren, wenn ich mir ansehe, was du getan hast oder, noch schlimmer, meinem Cousin angetan wurde. Sonst hat sich das mit der Amnestie erledigt, wenn du verstehst, was ich meine.“


    Wer verstand das nicht?


    „Ich werde anwesend sein, solange Sean befragt wird.“


    „Du wirst natürlich selbst ebenfalls befragt werden.“


    Tarben nickte. Damit hatte er gerechnet. Befragt zu werden war weit weniger schlimm, als es sich anhörte. Man musste nicht in unangenehmen Erinnerungen wühlen und alles nochmal durchleben, während man es erzählte. Die vampirische Variante einer Befragung war viel einfacher. Der Frager sah sich die Erinnerungen an. Er fand, was er brauchte, auch ohne das Zutun des Befragten.


    „Jetzt gleich?“


    Furor schüttelte den Kopf. „Hältst du mich für ein Untier? In knapp einer Stunde geht die Sonne auf. Nein. Jetzt gleich werdet ihr beiden in das für euch vorbereitete Gästezimmer gehen und dort tun, wonach immer euch der Sinn steht.“


    Ein kurzer Blickkontakt mit Sean genügte, um ihm zu zeigen, dass der dasselbe dachte wie er. Und dasselbe wollte. Sich die nächsten paar Stunden das Hirn aus dem Kopf f- lieben.


    Furor, der offenkundig alle Gedankengänge mit angehört hatte, lachte. Er hatte seinen Cousin lange nicht mehr so viel lachen hören wie in dieser Nacht. Genau genommen, seit seiner Krönung nicht mehr.


    „Wenn mich nicht alles täuscht, seid ihr zwei da nicht die Einzigen.“


    Ein vielsagender Blick auf Impurus, der nicht mal Sean verborgen blieb. Dieser Blick wirkte wie der Gongschlag zum Hauptessen der Nacht. Er löste die restliche Spannung, die noch im Gerichtssaal geherrscht hatte. Jetzt prusteten sie alle. Sogar sein Vater, den Tarben noch nie mit einem dermaßen erleichterten Gesichtsausdruck gesehen hatte, wie seit dem Moment, da er sein Geheimnis endlich hatte offenbaren können. Wie schrecklich mussten die vergangenen Jahrhunderte für Impurus gewesen sein. Aber das hatte jetzt, so hoffte Tarben zumindest, ein Ende. Und es war ein durch nichts einzutrübender, schöner Gedanke, dass sein Vater den heutigen Tag, sein heutiges Zusammensein mit Qirrox wirklich würde genießen können, vermutlich zum allerersten Mal überhaupt.


    Tja, dieser Tag würde wohl als einer der schweißtreibendsten, lustvollsten, sexlastigsten und geilsten Tage in die Geschichte des Palastes eingehen. Zumindest für die Männer des Hauses.


    Was Sean und ihn anging, war es lediglich der erste von vielen weiteren, die noch kommen würden. Für die nächsten mindestens sechzig Jahre.
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    In einen Morgenmantel gehüllt, saß Sean auf dem Balkon der königlichen Gästesuite, die Tarben und er seit drei Monaten bewohnten, weil König Furor darauf bestand, Sean im Palast zu behalten, bis die Angelegenheit Phober soweit geregelt und in trockenen Tüchern war. Was er nach Abschluss der Akte Phober tun wollte, ob es überhaupt irgendetwas gab, womit er sich für die Vampire nützlich machen konnte, wusste er noch nicht. Aber das würde sich dann schon finden. Der wirkliche Grund für seine Unterbringung im Palast, so vermutete er zumindest, lag wohl eher an Molly, an der der König einen echten Narren gefressen hatte.

  


  
    Die Nacht war lau, und er hatte nicht die geringste Lust, sich anzuziehen, obwohl er das allmählich tun sollte. Er fühlte sich zu träge dazu. Außerdem hieß sich anzuziehen, vorher unter die Dusche zu gehen, was bedeutete, sich Tarben vom Körper zu waschen. Der hatte sich erst eine halbe Stunde zuvor auf ihm verteilt, bevor er wer weiß wohin entschwunden war, und noch wollte Sean diesen Geruch, dieses spezielle Eau de Vampire nicht loswerden.


    „Als ob du Tarbens Geruch jemals loswerden könntest.“


    Komisch. Noch vor ein paar Wochen war er jedes Mal zusammengezuckt, wenn Furor aus dem Nichts neben oder wie gerade hinter ihm aufgetaucht war. Jetzt nicht mehr. Weil er jetzt zu jeder wachen Sekunde damit rechnete. Weil man bei Furor damit einfach rechnen musste.


    Er drehte sich nicht zum König der Vampire um, weil er mittlerweile gelernt hatte, dass Furor in privatem Rahmen kein Problem hatte, wenn man ihm Ehrbezeugungen vorenthielt.


    „Guten Abend, Majestät. Was verschafft mir die Ehre deines Besuches?“


    „Dein Fehlen beim Mitternachtsessen. Das, gepaart mit Tarbens gesättigtem Gesichtsausdruck, hat mich veranlasst, mich persönlich davon zu überzeugen, dass es dir gut geht.“


    Eine Fingerspitze glitt über die frische Bisswunde in seinem Nacken.


    „Hab ich’s mir doch gedacht. Mein Schlingel von Cousin konnte sich wieder mal nicht beherrschen. Dabei weiß er, dass ich Leichen im Palast nicht leiden kann. Vielleicht sollten wir seine neuen Beißerchen stumpf schleifen lassen.“


    Bloß nicht. Das käme einer Kastration gleich. Sie waren beide viel zu froh, dass die Zähne endlich nachgewachsen waren. Sie erleichterten Tarben die Enzymversorgung. Darüber hinaus war es viel zu erregend, wenn Tarben von ihm trank, als dass er darauf verzichten wollte. Vor allem, wenn es beim Sex passierte.


    Natürlich wusste er, dass das saugefährlich war. Wenn Tarben die Kontrolle über sich verlor, konnte er ihm leicht aus Versehen das Lebenslicht auspusten, wobei den Lebensodem aussaugen die passendere Beschreibung darstellte. Bisher war es jedoch noch nicht derart knapp gewesen, dass die Gefahr bestanden hatte. Zum Glück. Und wenn es irgendwann doch passierte, naja, es gab tausend schlimmere Arten zu sterben als diese.


    Deshalb auf den Sinnesrausch verzichten, in den er geriet, wenn Tarbens Zähne in ihn eindrangen, während sein Schwanz bereits in ihm steckte? Keinen der Megaorgasmen mehr zu erleben, die dadurch ausgelöst wurden, dass Tarben an ihm saugte, während er gleichzeitig in ihn stieß? Der pure Gedanke daran ließ ihm das Blut heiß durch die Adern schießen. Richtung Körpermitte, wo es sich – was für eine Überraschung – prompt ansammelte.


    „Hör auf damit.“ Der Schlag, den er ins Genick erhielt, war weit weniger fest, als er sein könnte. Lediglich eine kleine Zurechtweisung mit der flachen Hand. „Sex mit meinem Cousin gehört nicht zu den Dingen, die ich in meinem Kopf haben möchte.“


    Erst jetzt drehte er sich zu Furor um und schenkte ihm ein Lächeln. „Dann halt dich doch einfach aus meinem raus.“


    Lachend ließ sich Furor in den Stuhl neben seinem eigenen fallen. Das zeigte deutlicher als Worte, dass der König nicht gekommen war, um sich von seinem Gesundheitszustand zu überzeugen. Jedenfalls nicht ausschließlich.


    „Noch vor drei Monaten im Gerichtssaal hätte ich nicht gedacht, diese Worte einmal auszusprechen, aber du passt gut zu Tarben. Besser als jeder andere. Und du tust ihm gut.“


    Ein großes Kompliment aus erlauchtem Munde. Wieso hielten die meisten Untertanen ihren König eigentlich für einen bärbeißigen Stinkstiefel? War Furor doch gar nicht. Zumindest nicht immer. Er konnte sogar richtig nett sein. Wenn er wollte.


    „Sean, ich kann deine Gedanken lesen“, gemahnte Furor ihn schmunzelnd daran, dass er besser aufpassen musste, was er wann dachte.


    „Tja, sorry, Majestät. Das Denken auszuschalten, hab ich noch nicht gelernt, und es ist fraglich, ob ich es je können werde.“ Er setzte sich aufrechter und schlug ein Bein über das andere, um Furor den Anblick seiner unter dem Morgenmantel deutlich hervortretenden Erektion zu entziehen. „Und jetzt verrate mir bitte, wieso du hier bist.“


    „Weil du nicht beim Mitternachtsessen warst. Ich hab Neuigkeiten, die dich interessieren könnten. Der Trick mit deinem Implantat funktioniert nicht mehr.“


    Keine wirkliche Überraschung. Früher oder später hatte Phober ja darauf kommen müssen, dass der Peilsender nicht mehr in ihm steckte, die Schwadron nicht mehr auf ihn traf, wenn sie dem Signal folgte, sondern auf eine Ansammlung Vampirkrieger, die auf sie wartete, um sie niederzumachen. Es war sowieso erstaunlich, dass es dermaßen lange gedauert hatte. Drei Monate. Unzählige Mitglieder der Schwadron, die in die Falle getappt waren, was sie natürlich nicht überlebt hatten. Während sich die Verluste auf Seiten der Vampire in Grenzen hielten.


    Fröhliches Kinderlachen lenkte ihn von seinen eher düsteren Gedanken ab. Molly und Ulesha, Furors jüngste Tochter, tobten durch den Garten. Wie es aussah, spielten sie Fangen und hatten jede Menge Spaß. Die beiden waren richtig dicke Freundinnen geworden, was mit dazu beigetragen hatte, dass Molly schon richtig gut und deutlich besser als er wempyrisch sprach, und ihr die Umstellung vom Tagmensch zur Nachteule von ihnen allen am leichtesten gefallen war. Wobei er ebenfalls kaum Probleme hatte. Ellen tat sich mit dieser Umstellung schwerer, als damit, Tarben und ihn als Paar zu akzeptieren.


    „Weit weniger schwer, als du denkst.“ Wenn sich Furor das doch endlich abgewöhnen könnte. „Wir Wempyre sind im Gegensatz zu dem, was ihr Menschen von uns glaubt, eine verdammt hilfsbereite Rasse, und Ellen hat ebenfalls Hilfe. Nicht nur, was die Umstellung der Wach- und Schlafphasen angeht. Agrest war so nett, sich ihrer anzunehmen.“


    Einer der Leibwächter gehobeneren Dienstgrades?


    „M-hm. Er gehörte der Gruppe an, die Ellen und Molly aus den Händen der Heimatschutzbehörde befreit und hierher gebracht hat. Seither weicht er den beiden kaum von der Seite. Hat sie sozusagen zu seinen persönlichen Schutzbefohlenen erklärt. Vor allem Ellen. Ich hab nichts dagegen, solange er seine Pflichten mir gegenüber nicht vernachlässigt.“


    Agrest sprach mit Ellen? Die Leibwache des Königs redete nicht mit Menschen. Er selbst erhielt höchstens einmal ein Brummeln von Xordid, wenn der gut drauf war. Wie wollte sich Agrest da mit Ellen verständigen? Oder machte er für sie eine Ausnahme?


    Die meisten fanden es ja nicht gut, wenn jemand über eine Aussage oder einen mitgelesenen Gedanken lachte. Wenn Furor das tat, fand Sean es mittlerweile richtig gut, weil es zu viele andere Geräusche gab, die der König ansonsten von sich geben könnte. Allesamt unangenehme und beunruhigende Geräusche.


    „Wer hat was von miteinander sprechen gesagt? Ich nicht. Ich sagte, er hat sich ihrer angenommen. Das ist was anderes. Tja, mein lieber Sean, die Zeiten, in denen deine Noch-Ehefrau sexuell frustriert war, gehören schon eine Weile der Vergangenheit an.“


    Hoppla. Das nannte er eine unerwartete Entwicklung. Und eine erfreuliche obendrein. Wieso hatte er davon nichts mitbekommen? Sicherlich lag es daran, dass er zu sehr auf Tarben fixiert war, um für andere außer Molly noch genügend Auge übrig zu haben.


    „Der eigentliche Grund, warum ich herkam, ist, um dich abzuholen. Ich will dir was zeigen. Komm mit.“


    Furor erhob sich und ging durch die Gästesuite. Sean ging ihm nach, machte aber noch einen kurzen Abstecher ins Bad, um sich ein paar anständige Klamotten überzuwerfen, bevor er ihm auf den Flur folgte. Der König führte ihn ins Erdgeschoss und von dort in den Keller, den Sean noch nicht kannte. Es hatte bisher keinen Grund gegeben, den Kellergewölben des Palasts einen Besuch abzustatten.


    Er hörte die Schmerzensschreie schon von weitem. Lieber Gott, was war hier los? Es erinnerte ihn unangenehm an seinen alten Arbeitsplatz.


    Furor schob ihn durch eine der Türen.


    Dahinter lag kein Kellerraum, wie man ihn sich klassisch vorstellte, sondern eher eine Entsprechung der Untersuchungszimmer im Labor. Boden und Wände komplett weiß gekachelt, grelles Neonlicht. Noch mehr unangenehme Erinnerung.


    In dem Raum befanden sich mehrere Personen, unter anderem Tarben und Xordid, die sich jetzt alle zu ihm umdrehten. Zwei, so gut sie es eben konnten, da sie am Boden lagen. Einer davon blutüberströmt. Sean musste zweimal hinsehen, um sie zu erkennen. Ach du Scheiße. Seine ehemaligen Kollegen Bob und Jake.


    Hieß das, die Vampire hatten das neue Labor gefunden? Das wäre zu schön, um wahr zu sein.


    „Nein, leider nicht“, beantwortete Furor hinter ihm die ungestellte Frage. „Die zwei wurden separat gesucht. Sie haben sich auf bestialische Art an meinem Cousin vergriffen, und ein Angriff auf einen Familienangehörigen kommt einem persönlichen Angriff auf mich gleich. Da verstehe ich keinen Spaß.“


    Wäre sonderbar, wenn Furor es anders sähe. Dann wäre er nicht mehr der Furor, den Sean kennengelernt hatte.


    „Sean.“ Jake schien in besserem Zustand zu sein als Bob, wobei es sich lediglich um Nuancen handeln konnte. Die undeutliche Art wie er sprach deutete darauf hin, dass sich Tarben, der nicht weit von ihm entfernt stand, bereits für die verlorenen Eckzähne revanchiert hatte.


    „Wenn du heruntergekommen bist, um mich abzuhalten“, war es Tarben, der Sean ansprach, „hast du den Weg umsonst gemacht.“


    Wie um seine Worte zu unterstreichen, drückte Tarben auf einen Knopf auf der Schalte, die er in der Hand hielt. Bob und Jake krümmten sich zusammen und brüllten vor Schmerz. Ein Transmitter?


    Grundgütiger. So hatte er seinen Lebensgefährten noch nie gesehen. Dieser Hass in den Augen, diese Kälte im Blick. War das wirklich derselbe Mann, mit dem er sich vor noch nicht mal einer Stunde heiß in den Laken gewälzt hatte? Wenn ja, war er nicht wiederzuerkennen. Er ging zu ihm hinüber und blieb mit vor der Brust verschränkten Armen direkt vor Tarben stehen.


    „Ich warn dich, Sean.“


    „Wovor? Vor dir? Du kannst mir keine Angst einjagen.“ Tarbens Reaktion bestand im Hochziehen der Oberlippe, um ihm seine verlängerten Eckzähne zu zeigen. „Hey, damit das wirkt, musst du sie komplett ausfahren und zusätzlich fauchen. Und selbst dann hätte ich immer noch keine Angst vor dir.“


    „Sean“, versuchte sein Ex-Kollege nochmals, seine Aufmerksamkeit zu erringen. Da konnte er lange warten.


    „Halt dein Maul, Jake.“ Bobs Stimme hatte schon mal klarer und fröhlicher geklungen. „Hast du’s noch nicht geschnallt? Sean ist jetzt einer von denen.“


    Er sah auf Bob hinunter. Wie er dalag, dieses kleine Häuflein Elend, war ein guter Anblick. Doch schon wandte er sich erneut Tarben zu.


    „Mach mit Jake, was du willst, ich werde dich ganz bestimmt nicht hindern, aber der da“, er zeigte auf Bob, „gehört mir.“


    Tarbens Augen funkelten auf eine Art, wie Sean es noch nicht gesehen hatte.


    „Ich mach ihn dir nicht streitig.“ Jetzt wandten sich Tarbens Augen von ihm ab und er blickte ihm stattdessen über die Schulter. „Majestät?“


    Furors Lächeln war eiskalt und ließ die Temperatur der Antarktis dagegen wie die in einer Wüste anmuten. Dann machte er mit der Hand eine einladende Geste Richtung Bob. Der Wissenschaftler war freigegeben.


    Neben Xordid stand ein Wagen, wie ihn Bob für seine Gerätschaften gehabt hatte. Sean besah sich die verschiedenen Werkzeuge, die darauf lagen. Seine Wahl fiel auf ein Skalpell mit gekrümmtem Messer. Er nahm es von dem Wägelchen, ging zu Bob und neben ihm in die Hocke.


    „Ich bin keiner von ihnen, Bob, und leider werde ich es auch nie sein. Das heißt nicht, dass ich dich weniger hasse als sie es tun.“ Er zeigte Bob das Tenotom. „Was meinst du, wie viele deiner Organe kann ich perforieren, wie du es bei Tarben gemacht hast, bevor du abkratzt?“


    Bobs Augen weiteten sich, traten fast aus ihren Höhlen, soweit das im angeschwollenen Zustand der Lider möglich war, und er fing an, nach Luft zu schnappen. Mit der Hand griff er sich an die Brust. Sein Körper begann zu zucken, bevor er sich versteifte, um ein paar Sekunden später zu erschlaffen. Der Blick in Bobs starren Augen wurde leer.


    Sean legte einen Finger auf Bobs Halsschlagader. „Das heißt wohl, keins. Ich wusste schon immer, dass du ein Feigling bist.“


    Obwohl sich Bob mittels Herzstillstand aus der Affäre geschlichen hatte, empfand Sean keine Enttäuschung. Fast war er versucht, das Gegenteil zu empfinden. Er hatte Bob nur anständig Angst einjagen, ihn in Panik versetzen wollen, und den Rest den Vampiren überlassen. Niemand hätte von ihm erwartet oder gar verlangt, Bob wirklich zu töten. Jetzt war Bob tot, und sofern es Sean betraf, ging das in Ordnung. Achselzuckend kam er in die Senkrechte.


    Auf dem Weg zurück zu Tarben, versetzte er Jake einen Tritt. Nicht zu fest, nur, um sich dessen Aufmerksamkeit zu vergewissern. Als er bei Tarben ankam, legte er ihm eine Hand in den Nacken und zog seinen Kopf zu sich heran. Er küsste seinen Geliebten und hoffte, Jake sah es. Ebenso wie er hoffentlich die nächsten Worte hörte.


    „Viel Spaß. Aber tu mir einen Gefallen und wasch dir sein Blut ab, bevor du nach Hause kommst.“


    Ohne auf eine verbale Antwort zu warten, die ohnehin nicht kam, weil sich Tarben bereits Jake zuwandte, verließ Sean den Keller. Es überraschte ihn nicht, dass Furor ihm folgte.


    „Gut gemacht“, meinte der König nach ein paar Schritten und klopfte ihm auf den Rücken. „Ach, und noch was.“


    Sean blieb stehen und sah Furor an.


    Der verzog seinen Mund zu einem breiten Grinsen. „Herzlich willkommen in der Familie.“


    Das war also eine Art Aufnahmeritual gewesen. Entzückend.


    „Tarben hat mir erzählt, dass du die Dessla sehen kannst, wie sie in Wirklichkeit aussehen. Dazu sind Menschen normalerweise nicht in der Lage, und das hat mich auf eine Idee gebracht. Doch bevor ich die in die Tat umsetze, musste ich erst sehen, ob du die Mühe wert bist.“


    Würden Furors Würdig-Tests jemals aufhören?


    Der König lachte. „Was mich angeht, war das der Letzte, allerdings befürchte ich, für dich noch nicht. Wenn mein Plan gelingt, meine Vermutung über dich an der richtigen Stelle Gehör findet, kommt ein ziemlich gewaltiger erst noch auf dich zu. Den führe dann aber nicht ich durch.“


    „Sondern?“


    „Dessmon, der Gott der Dessla.“
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    Auch wenn Inkia nie das große Glück erleben können wird, ist sie doch zufrieden, denn zum ersten Mal seit dreihundert Jahren kann sie ein selbstbestimmtes Leben in Freiheit und Unabhängigkeit führen. Und das soll ihr niemand mehr nehmen. Obwohl Gor als Anführer der Jäger der Dessla von Geburt an im Mittelpunkt der Geschehnisse und umringt von seinesgleichen war, ist er ein einsamer Mann. Denn die, die er einst liebte, hat er verloren. Als ihm jedoch die Liebe seines Lebens nach dreihundert Jahren wieder begegnet ist alles anders, und es scheint, als hätte sich das Schicksal und die ganze Welt gegen ihn verschworen. Hin und her gerissen zwischen Pflichtgefühl und Leidenschaft, findet er sich in einem Kampf wieder, auf den er nicht vorbereitet ist. Den Kampf gegen sich selbst.
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    Als Personenschützer und gelegentlicher Türsteher exquisiter Clubs ist Ruben Benning hocherfreut, als ihm ein äußerst lukrativer Bodyguard-Job angeboten wird. Darüber hinaus verspricht die Sache, einfach zu werden. Doch als sich herausstellt, dass sein Klient niemand anderes als der arrogante, reiche Niklas Sauter ist, verfliegt die Freude schnell. Ruben und Niklas kennen sich – und ihre erste Begegnung war alles andere als ein Vergnügen. Ruben nimmt den Auftrag dennoch an und erkennt bald, dass Niklas seine Homosexualität verdrängt. Niklas ist wenig begeistert, einen Babysitter auf den Hals gehetzt zu bekommen, der zudem noch in der Lage ist, seine tiefsten Geheimnisse zu erkennen. Doch bevor die beiden ihre Situation auch nur ansatzweise überdenken können, überschlagen sich die Ereignisse und Niklas gerät in Lebensgefahr.
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    Als es Ellen Bruckner nach einem Sturz in die Trave wieder an Land schafft, findet sie sich in einer ihr völlig fremden Welt wieder. Sie wähnt sich im Koma und erlebt einen schrecklich realen Albtraum, in dem sie sich im Jahre 1235 in Lübeck befindet. Bald schon wird sie des Teufels bezichtigt und ihr harmloses Kampfsporthobby zu einer Überlebensfrage. Der Geächtete Däne Mikael Ranulfson nimmt die merkwürdige aber wunderschöne junge Frau in Not bei sich und seiner Truppe auf. Sie fasziniert und bezaubert ihn gleichermaßen. Er möchte nicht nur ihre Kampfkunst erlernen, sondern sie beschützen und in seinem Leben behalten. Doch Niedertracht und Verrat sowie mächtige Feinde lauern, und gemeinsam müssen Ellen und Mikael nicht nur für ihre Liebe, sondern auch für ihr Schicksal kämpfen.
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